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Heute und morgen Unabhängigkeitsfeiern im Kongo 
LEOPOLDVILLE, Im Januar 1959 veran-
laßten die im Kongo ausgebrochenen blu­
tigen Unruhen König Baudouin in einer 
offiziellen Erklärung am 13. Januar dem 
Kongo die Unabhängigkeit zu verspre­
chen. Dieses Versprechen wurde von den 
gesetzgebenden Kammern sanktioniert. 
Seitdem sind knapp anderhalb Jahre 
verflossen und die Unabhängigkeit der 
bisherigen großen belgischen Kolonie 
ist verwirklicht worden. Es ist oft be­
hauptet worden, diese Zeitspanne sei 
zu kurz, um dieses große Werk ohne 
Ueberstürzung und gerecht zu Ende zu 
bringen. Zunächst einmal galt es zu ver­
hindern, daß der Kongo, den belgischer 
Pionier* und Verwaltungsgeist geschaf­
fen und geformt hatte, in seiner Einheit 
zu bewahren und seinen Zerfall zu ver­
hindern. Es darf nicht übersehen werden, 
daS König Leopold II. sein riesiges per­
sönliches Vermögen opferte, um seinem 
Lande diese schöne, große und reiche 
Kolonie zu sichern. Mit viel Geschick 
und Diplomatie gelang es ihm auf der in 
den Jahrenl884 und 1885 tagenden Ber­
liner Konferenz, seine Ansprüche durch­
zusetzen. Seine Untertanen verstanden 
ihn damals nicht und es bedurfte noch 
im Jahre 1908 langer Diskussionen, bis 
unser Land das Testament Leopolds II. 
anerkannte und den Kongo als Kolonie 
in Besitz nahm. 

Belgien hat seitdem riesige geistige 
und materielle Kapitalien im Kongo in­
vestiert. Das Land, welches 80 mal so 
groß wie das Mutterland ist, wurde dem 
Verkehr erschlossen, nach und nach sie­
delten sich Industrieunternehmen ar und 
die Verwaltung wurde aufgebaut Hier­
bei stützte man sich auf die „Chefs 
soutumiers" und verschaffte dadurch der 
Autorität eine bodenständige Grundlage. 
Mit seinen Bodenschätzen erwies sich 
der Kongo als unermeßlich reich, zumal 
die Uranvorkommen der Kolonie seit 
dar Erfindung der Atomkraft plötzlich 
einen vorher kaum erahnten Weltwirt-
schafts&ktor bildeten. Größte und wich-
ngtte Pionierarbeit auf religiösem und 
kulturellem Gebiet leisteten jedoch die 

Coppe demissioniert 
LUXEMBURG. Der Vizepräsident der 
Hohen Behörde, Albert Coppe (Belgien), 
legte den Vorsitz der „Arbeitsgruppe für 
KpBkurrenzregeln" nieder. Anlaß dazu 
war dem Vernehmen nach der Umstand, 
daß die Hohe Behörde die von Coppe 
für die Verhandlungen über die „Thys­
sen-Angelegenheit" gewünschte Haltung 
nfcbt akzeptierte. Coppe war von der Ho­
hen Behörde beauftragt worden, mit 
den interessierten Kreisen die Bedingun­
gen zu diskutieren, unter denen die 
teubildung der Thyssen-Gruppe geneh­
migt werden könnte. Insbesondere hat­
te Coppe dabei eine Kontrolle der In­
vestierungen der neuzubildenden Grup­
pe angeregt. Die Hohe Behörde bezeich­
nete jedoch kürzlich eine solche Kon­
trolle als nicht zulässig im Hinblick auf 
die AntikartellbesMmmungen des Ge-
roeinschaftsveEtrages. 

König Baudouin und zahlreiche belgische Persönlichkeiten anwesend 
katholischen Missionare. Ihrem unermüd­
lichen Eifer ist es zu verdanken, daß 
der Uebergang zur Unabhängigkeit nun 
doch in Ruhe vor sich gehen wird, nach­
dem subversive Elemente versucht hatten 
den Willen zur Selbstbestimmung zu­
gunsten fremder Mächte auszunutzen. 
Alle noch so schönen Abkommen und 
Verträge hätten nichts genutzt, wenn der 
Bevölkerung nicht von den Missionaren 
der Glaube an Gott und das Gute bei­
gebracht worden wäre und die Bevölke­
rung jenen zur Ausübung der gesetzli­
chen Gewalt unerläßlichen Stand der 
Zivilisation erreicht hätte. 

Als es endlich so weit war, daß Bel­
gien anfangen sollte, die Früchte seiner 
Arbeit zu ernten, sah man in allen 
Teilen der Welt den Zerfall der alten 
Kolonialreiche: Holland, England und 
Frankreich. Es galt daher eine weitsich­
tige Politik zu betreiben. Daß dies ge­
schehen ist geht am besten aus der Tat­
sache hervor, daß die belgische Kolonial­
politik allgemein als beispielhaft ange­
sehen wird. Einmal mußte jedoch die 
Zeit kommen, wo die kongolesische Be­
völkerung sich stark genug fühlte, die 
Geschicke des Landes selbst in die Hand 
zu nehmen. Hätte die Regierung nach 
den blutigen Zusammenstößen im Januar 
1959 den Kongolesen das Selbstbestim­
mungsrecht verweigert, so wäre es un­
weigerlich zum Zerfall gekommen. Viel­
leicht hat man dies etwas spät in Brüssel 
ahlgesehen, jedoch, wie die spätere En' 
wiMung gezeigt hat, nicht zu spät. Den? 
Anspruch auf Selbstbestimmung stand 
die Verteidigung berechtigter belgischer 

Interessen gegenüber. Belgien hat den 
Kongo zu seiner jetzigen Blüte gebracht 
und hat somit auch gewisse Ansprüche 
zu stellen. Die Wahrung dieser Interes­
sen mußten bei den mit den kongole­
sischen Vertretern in Brüssel durchge­
führten Verhandlungen am runden Tisch 
so weit wie möglich betrieben werden. 
Diese Verhandlungen führten schneller 
als man erhoffen durfte zum Zieh Aller­
dings konnten diese Übereinstimmun­
gen nicht durch gesetzliche Abkommen 
untermauert werden, weil ja noch keine 
Kongoregierung bestand. Belgien hat da­
mit ein großes Risiko eingegangen, denn 
es steht dem nunmehr unabhängigen 
Kongostaat frei, Abkommen mit Belgien 
zu unterzeichnen oder nicht. Die Ent­
wicklung der letzten Monate und beson­
ders der letzten 14 Tage läßt aber dies­
bezüglich einen gerechtfertigten Optimis­
mus aufkommen. Die beiden großen Wi­
dersacher Kasavubu und Lumumba sind 
durch ihre Wahl zum Staatspräsidenten 
bezw. Regierungschef in ihren Ansprü­
chen zufriedengestellt worden. Sie wer­
den es sich also angelegen sein lassen, 
den jungen Staat zu unterstützen und 
ihre Anhänger zur positiven Zusammen­
arbeit anzuspornen. 

Schwierig war und bleibt teilweise 
auch noch der Aufbau des großen Ver­
waltungsapparates. Man macht nicht in­
nerhalb weniger Monate aus Intellektu­
ellen und Angehörigen anderer Berufe 
befugte Staatsbeamte. Hier ist die be­
ratende Rolle belgischer Spezialisten 
auch weiterhin besonders wichtig. Dies, 
und auch die Notwendigkeit belgischer 

technischer und finanzieller Unterstüt­
zung für die Wirtschaft des neuen Staa­
tes sehen die frischgebackenen Verant­
wortlichen ein. Es konnte also scheinbar 
doch verhindert werden, daß der Abzug 
belgischen Kapitals und der Zustrom 
ausländischer Mittel zweifelhafter Her­
kunft den Kongostaat von den kommu­
nistischen Mächten abhängig machen. 

Es besteht kein Zweifel, daß sowohl 
die Regierung, als auch der Staatschef 
den Kongostaat als Einheit beibehalten 
und verteidigen wollen. Allerdings ist es 
nicht sicher, ob dies in unitärer oder 
föderalistischer Form geschehen wird, 
denn es besteht immer noch eine Ten­

denz, einen Bundesstaat zu bilden. Se­
paratistische Tendenzen machen sich bis­
her nur auf der Ebene der Provinzre­
gierungen bemerkbar, und diese beson­
ders im Katanga. 

Allgemein gesehen kann wohl behaup­
tet werden, daß die Lage wesentlich 
besser aussieht, als es noch vor einem 
Monat vorauszusehen war. Dies gebt 
aus der Tatsache hervor, daß König 
Baudouin sich bereit erklärt hat, ais 
prominentester Gast den Unabhängig­
keitsfeierlichkeiten beizuwohnen. Der 
Herrscher ist bereits am Dienstag abend 
mit einem Militärflugzeug nach Leopold-
ville abgeflogen. Kurz vorher waren De­
legationen der Regierung, des Parlaments 
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De Gaulle hielt sein Versprechen 
Die vier Länder des afrikanischen Bündnisses werden in der X. Augustwoche 
unabhängig - Aufnahme in die UNO erwünscht, ehe neue Bündnisse mit 

Frankreich eingeangen werden PARIS. Die vier Länder des afrikani­
schen Bundes (Elfenbeinküste, Dahomey, 
Volta-Republik und Niger) werden in 
Kürze unabhängig. Dies ist das Ergeb­
nis der Besprechung, die zwischen de 
Gaulle und ihren leitenden Persönlich­
keiten stattfand. De Gaulle nahm in der 
Tat ihren am 3. Juni zum Ausdruck ge­
brachten Wunsch auf Verwirklichung 
voller Souveränität an. Es werden un­
verzüglich Verhandlungen zwischen 
Frankreich und den vier Staaten über 
die Uebertragung der bisher der fran­
zösischen Völkergemeinschaft «jrbehal-

Ostblock-Staaten verlassen Abrüstungskonferenz 
Sorin (UDSSR) erklärte, daß durch die feindselige Haltung der Westmächte 
gegenüber dem sowjetischen Abriistungsplan, die Verhandlungen sich in einer 
Sackgasse befänden und darum zwecklos wären — Abrüstungefrage von der 

Sowjetunion vor die Vereinten Nationen gebxacbt. 
GENF. „Die Sowjetunion hat beschlos­
sen ihre Beteiligung an der Abrüstungs­
konferenz von Genf zu unterbrechen", 
erklärte Valerien Sorin, der Führer der 
sowjetischen Delegation in der Sü*ung 
der Konferenz. 

Sorin verteidigte den Beschluß seiner 
Regierung mit der Behauptung, daß die 
Delegationen der westlichen Staaten der 
Konferenz Vorschläge vorgelegt hätten, 
die auf die Einführung einer „Kontrolle 
ohne Abrüstung" hinausliefen und die 
Konferenz hiermit in eine Sackgasse ge­
führt hätten. 

Die Erklärung die von Sorin abgege­
ben wurde, läßt sich folgendermaßen zu­
sammenfassen: 

1. — Die Verhandlungen befinden sich 
in der Sackgasse. 

2. — Die Verhandlungen über die Kon­
trollfrage sind völlig gegenstandslos ge­
worden. 

3. — Die Sowjetunion ha t mehrfach 
die Zerstörung der Kernwaffenträger und 

der Fernstreckenraketen vorgeschlagen, 
trotz des Vorsprungs das sie auf die­
sem Gebiete besitzt. 

4 — Wenn der Wösten alle östlichen 
Vorschläge ablehnt, wird jede Verhand­
lung swnlcs . 

5. — Chruschtschow hat allen Regie­
rungsoberhäuptern eine Botschaft, zuge­
hen lassen. 

6. — Die Sowjetunion unterbricht ihre 
Beteiligung am Zehnerausschuß um die 
Abrüstungsfrage vor die Vollversamm­
lung der Vereinten Nationen zu bringen. 

Westliches Kommunique 
Nachdem die kommunisiischen Dele­

gierten die Sitzung Verlasses hatten, 
nahmen die Vertreter der Westmächte 
folgendes Kommunique vor : 

„Die 7. Sitzung des Zehner-Komitees 
über die Abrüstung fand heute morgen 
unter dem Vorsitz des polnischen und 
sodann des britischen Vertreters statt. 

NAIO nach der Gipfelkonferenz 
Untersuchungen über das Scheitern 

sich nun nach einer a 
sehen. Der Gwjhxfeijte 

oder-* 

PARIS. Das Generalsekretariat der NA­
TO ist gegenwärtig darum bemüht zu 
ermitteln, aus welchen Gründen Chrust-
schow die Gipfelkonferenz scheitern ließ. 

Regierungen der Mitgliedstaaten 
wurden aufgefordert, ihre Ansichten und 
Hypothesen, die sich vorwiegend auf die 
Beobachtungen ihrer Botschaften in Mos­
kau stützen, bekanntzugeben. Sie werden 
sor Zeit von der NATO verarbeitet. In 
Kürze wird dem Ständigen NATO-Rat 
ein zusammenfassender Bericht zur Dis­
kussion vorgelegt werden. 

Man glaubt zu wissen, daß für das 
Verhalten von Chruschtschow vorwie-
8end zwei Gründe verantwortlich sind. 
De» ersten liefern innere Spannungen, 
die nicht notwendigerweise unmittelbar 
jnit der Außenpolitik verbunden sind, 
)edoch Chrustschow zu einer energischen 
Haltung veranlaßten, we' l er auf diese 

seine Widersacher beeindrucken 

wollte. Als zweiten Grund nennt man 
die Erkenntnis der Erfolglosigkeit der 
Gipfelkonferenz. Das Verhalten Eisenho-
wers in Camp David und auch nicht we­
nige britische Pressestimmen ließen 
Chruschtschow ein westliches Einlenken 
für Berlin erhoffen und hiermit einen 
Erfolg auf der Gipfelkonferenz. Sein 
Besuch bei de Gaulle und das harte 
NATO-Kommunique von Istanbul über­
zeugton ihn jedoch vorp »ssossteil. 

Er konnte sich unter diesen Umständen 
keine Gipfelkonferenz leisten. Ein völli­
ger Fshlschlag hätte ihn sowohl den 
ir - - n Kräften wie China gegenüber in 
ei-. V.ßerst ungünstiges Licht gerückt 
und ihn möglicherweise für BerKn zur 
Kapitulation gezwungen. Jetzt kann er 
jedoch mit einer neuen Frist von sechs 
bis acht Monaten arbeiten ohne das Ge­
sicht zu verlieren. 

Berücksichtigung verdient außerdem, 

stets nach diesen NÄTO-Ärbeften, daß 
ganz offensichtlich den Sowjets aus einer 
Reihe von Gründen sehr viel an einer 
internationalen Entspannung gelegen ist, 
den Chinesen aber überhaupt nichts. 
Nicht wenige Beobachter sind der An­
sicht, daß es auf die Dauer weder mög­
lich noch zweckmäßig ist, China aus der 
Weltpolitik auszuklammern und von. 
jeder Verantwortung zu befreien. Es sei 
wahrscheinlich der Augenblick gekommen 
China in die UN aufzunehmen und a n 
einer der nächsten Gipfelkonferenz zu 
beteiligen. Das könnte die Möglichkeit 
eröffnen, das Schwergewicht der inter­
nationalen Politik von Berlin auf ande­
re Fragen zu verlagern, um auf diese 
Waise Chruschtschow zu geStet ten , seine 
für den Westen unannehmbare Deutsch­
landpolitik auf unbestimmte Zeit zu ver­
tagen, ohne deswegen offiziell deren 
Fehlsrhlag anerkennen zu müssen. 

Die Delegierten der Sowjetunion, Bulga­
riens, der Tschechoslowakei, Polens und 
Rumäniens gaben die Abssdit ihrer je­
weiligen Regierung bekannt, sich aus der 
Konferenz zurückzuziehen. Nachdem der 
pan ische Vertreter den westbWhen Dele­
gierten das Wort verweigert hat te und 
die Ostvertreter den Saal verlassen hat­
ten, übernahm der britische Delegierte 
den Vorsite. Der Vertreter der Vereinig­
ten Staaten brachte einen Plan einer all­
gemeinen und totalen Abrüstung unter 
angemessener Kontrolle ein. 

Die Konferenz beschloß unverzüglich 
das Protokoll der gegenwärtigen Sftzung 
zu veröffentlichen." 

tenen Befugnisse (Außenpolitik, Vertei­
digung, Wirtschaft usw. stattfinden. 

Die vier Staaten hoffen, ihre Unab­
hängigkeit Anfang August proklamieren 
zu können, und rechnen auf die Unter­
stützung Frankreichs im Hinblick auf ih­
re Aufnahme in die Vereinten Newonen 

Im Gegensatz zur Mali-Föderation und 
Madagaskar wollen die vier Staaten des 
afrikanischen Bundes ihre völlige Unab­
hängigkeit und den Beitritt zur UNO 
erreichen ehe sie mit Frankreich neue 
Bindungen eingehen. 

Staatspräsident de Gaulle ha t diese 
neue Prozedur angenommen und damit 
sein Vertrauen in die vier Länder ge­
zeigt, welche die unerbittlichsten Ver­
teidiger der VaLkergemeinswhaft waren. 
Sie ha t ten ihre Stärkung und ihre Um­
wandlung in eine w a t o e F6ae*a*5£«5 ge­
wünscht. 

Mit dar soeben von S t ae t sp^s i cW^ de 
GanAlo getroffenen Entscheidung w&d in 
einigen Monaten die Unabhängigkeit al­
ler früheren französischen Ueberseeget 
biete in Afrika verwirklicht sein. Ver­
handlungen mit den Ländern des ehema­
ligen französisch Aequatorial-Afröws ste­
hen unmittelbar bevor und MausKaniei» 
will Anfang 1961 unabhängig werde» 
Zu diesem Zeitpunkt wird denn die Vöi-
kergemeinsöiaÄ zu einem Zusammen­
schluß völlig freier ^eichberechtig-
$e? Partnes. 

Der Donnerschlag von Genf Nach dem Donnerschlag des sowjeti­
schen Auszuges aus der Abrüstungskoo-
ferenz herrschte bei den Beobachtern die 
Meinung vor, daß die Arbeit des ,Zeii-
nerkommrtees" — das jetzt nur noch die 
fünf Westmächte umfaßt — röcht weiter­
geführt werden kann. In der Hoffnung, 
daß die Sowjetunion und ihre Verbün­
deten die Entscheidung, an den Arbeiten 
der Abrüstungskonferenz nicht mehr teil­
zunehmen, umstürzen könnten, wurde 
für heute vormittag eine neue Sitzung 
angesetzt. Diese Hoffnung ist jedoch sehr 
gering nach dem Versuch des britischen 
Chefdelegierten Onnsby-Gxwe gestern 
abend, den sowjetischen Delegationschef 
Sorin zu einer Ueberprüfung seines Ent­
schlusses zu bewegen. In der Tat lehnte 
der stnllv. sowjetische Außenattirristesr ab. 

Die „Ueberraschung", die die Sowjet­
union am Montag auslöste, war umso 
unerwarteter,als der amerikanische Chef­
delegierte Eaton und sein britischer Kol­
lege Oimsby-Gore in ihre Hauptstädte 
zurückgekehrt waren, um neue Instruk­
tionen einzuholen und Beton Sonntag 
mit neuen Vorschlägen nach Genf zu­
rückkehrte, die sofort der Konfeeemz nur 
terbreitet werden sollten. 

Die westlichen Delegierten wasen 
stumm vor Ueberraschung ab Sorin er­
klärte, seine Regierung wüede an den 
weiteren Arbeiten der Konfeeenas ssebt 
mehr teilnehme», um das Abrüstuags-
problem vor die Generaliseaasammhing 
der Vereinten Nationen zu bringen. 

Man hat te auf westlicher Seite nicht 
erwartet, daß die Sowjets die rDÄiatß»e 
zu einem derart aufsehenerregenden 

Bruch ergreifen würden, bevor der neue 
US-Plan nicht mindestens einer Vorprü­
fung durch die Oststaaten unterworfen 
wurde. Die Empörung w a r a*if den Ge­
sichtern der westlichen Delegierten, deut­
lich zu lesen, als die Vertreter des Sow­
jetblocks den Saal verließen, nechdesn 
sie erklärt hatten, daß der Westen syste­
matisch alle Vorschläge der östlichen 
Länder ablehne, so daß die Verbau/Sun-
gen zwecklos geworden seien. 

In dem Lärm den der Auszug der öst­
lichen Vertreter verursachte, hörte man 
die Rufe der westlichen Delegier ten: 
JEs is t nicht zu g l a u b e n . . . " , „Ein 
Skandal. »Sowas hat es auf einer 
mternaüoBalen Konferenz noch nie ge­
g e b e n . , . * Mehrere Minuten vergingen, 
bis sich die v o n ihrer Ueoetiaechung 
erholten Delegierten de» Westens ent­
schlossen, die Geste der sonaestischen 
Länder ab willkürliche Initiative za be­
zeichnen, die nicht «inagtwg die Arbeiten 
der Konfaness beenden können, Disse 
müsse ihre Arbeiten fortsetzen. 

Die Sitzung ging also in Abwesenheit 
der Delegationen der Ostländer und in 
Anwesenheit der Presse weiter, die eret-
wur<'a. Die Sitzung war kurz. Der US-
O.efdatogterte Baten lc?te den neuen 
arnerü-asatechen Abrüstunpsplan vor^jach-
deia die Delegierten der fünf Westmäch­
te nadtetoandar die Haltung der östli­
chen Kollegen verurteilt hatten. Das 
Kommunique dieser aufsehenerregenden 
Sitzung wurde anschüaß :ud ahne Dis­
kussion H H ] y * r w , * , > , n g * ^ i 
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In England siegt noch immer die Tradition 
Nicht völlig ohne Bedeutung ist die 

höchste englische Auszeichnung der Ho­
senbandorden, denn der mit diesem Or­
den verbundene Wahlspruch „Honi soit 
qui mal y pense" hat seine Daseinsbe­
rechtigung tatsächlich bis auf den heu­
tigen Tag bewahrt . In England gibt es 
immer noch derart viele und verwunder­
liche Gepflogenheiten, die von der Be­
völkerung derart strikt eingehalten und 
auch ernstgenommen werden, daß es 
wirklich „nur ein Schelm sein könnte, 
wer Arges an ihnen nimmt" ! 

Die Anzahl der merkwürdigsten Testa­
mente, Legate, Zahlungsanweisungen und 
Bestimmungen ist derart umfangreich, 
daß es sogar zwei unter staatlicher Ver­
waltung stehende Behörden geben muß, 
deren Aufgabe es ist, auf die Einhaltung 
der verschiedensten kuriosen Gepflogen­
heiten zu achten und darüber zu wachen, 
daß vorhandene Hinterlassenschaften im 
Sinne des Erblassers zur Verteilung ge­
langen und jahrhundertealte Einrichtun­
gen nicht etwa durch Unachtsamkeit 
in Vergessenheit geraten. Man hält sich 
gewissenhaft an Vermächtnisse, die in 
unserer heutigen Zeit jede Berechtigung 
verloren haben und es werden lange 
und erbitterte Rechtsfehden darüber ge­
führt, ob ein Legat, das in seinen Be­
stimmungen heute nicht mehr ausführbar 
ist, der Zeit entsprechend verändert wer­
den kann oder ob es völlig sinnlos er­
halten zu bleiben hat. 

Da steht beispielsweise in Edinburgh 
alljährlich eine bestimmte Summe zur 
Verfüglang, die nur an mittellose in 
Edinburgh ansässige Schneider zur Aus­
zahlung gelangen darf, die nachweisbar 
Antialkoholiker sein müssen. Die schot­
tische Schneiderinnung bemüht sich seit 
Jahren, unter ihren Mitgliedern Schnei­
der zu finden, die diese Bedingungen 
erfüllen. Seit 18 Jahren ist dieser Ver­
such gescheitert, die Zinsen aus dieser 
Stiftung können nicht zur Verteilung ge­
langen, weil es zwar in Edinbrugh mit­
tellose Schneider gibt, die aber leider 
ihnen Kummer in Alkohol begraben und 
es gibt auch unter den Schneidern Tem­
perenzler, die aber leider nicht mittellos 
sind. Arme Schneider, die sich aus Grün­
den der Not noch nicht einmal ein Glas 
Whisky leisten können, soll es in Glas­
gow geben, aber der staatliche Verwalter 
der Stiftung lehnt die Gläsgower ab, 
weil vor 278 Jahren der Erblasser der 
Hinterlassenschaft ausdrücklich bestimm­
te, daß nur Bürger von Edinburgh Nutz­
nießer werden könnten. 

Ein sehr religiöser Bürger aus New-
castle hinterließ 4.000 Pfund mit der Be­
stimmung, daß die Kapitalzinsen für 
den Rückkauf von britischen Seeleuten 
verwandt werden sollen, die von See­
räubern in der Sklaverei verkauft wur­
den. Da die Seeräuberei glücklicherweise 
heute nahezu ausgerottet ist, seit 1869 
kein britischer Seemann mehr von See­
räubern entführt wurde, können die 
Zinsen auch dieser Stiftung nicht mehr 

verteilt werden. Zinsen und Zinseszin­
sen wachsen bis vielleicht eines Tages 
doch bekannt wird, daß sich ein briti­
scher Matrose in der Sklaverei befindet 
und eine Lösegeld verlangt wird. 

Ein wohlhabendes älteres Fräulein 
aus Brighton hinterließ ihr gesamtes 
Vermögen zwei Tierschutzvereinen und 
bestimmte, daß ihr Geld nur für die 
Wohlfahrt von Katzen verwandt werden 
dürfe. 28000 Pfund zweigte sie ab und 
verfügte, daß diese Summen nur zur 
Pflege und Heilung gehörloser Katzen 
dienen solle. Beide Tierschutzvereine 
nahmen von der gesamten Erbschaft in 
Höhe von 60.000 Pfund zunächst 42.000 
Pfund in Empfang und bauten von die­
sem Geld ihre Rettungsstationen für 
Katzen aus, bauten neue Katzenheime, 
legten sich Röntgenanlagen an und er­
warben Gelände für Katzenfriedhöfe.Die 
restlichen 28.000 Pfund können nur sel­
ten angegriffen werden, weil es stets 
nur ein Zufall bedeutet, wenn einer 
der Tierärzte feststellt, daß eine seiner 
Patienten gehörlos ist. Außerdem muß 
seine Wahrnehmung von einem Kollegen 
beeidet werden, denn nur nach Vor­
lage von zwei Attesten darf der staat­
liche Testamentsvollstrecker Zahlungen 
vornehmen. 

Fast noch eigenartiger sind die Be­
stimmungen, die mit einigen Schenkun­
gen oder traditionellen Gebräuchen ver­
bunden sind. Königin Elisabeth erhält 
beispielsweise seit ihrer Thronbestei­
gung vom Herzog von Marlborough in 
jedem Jahr eine weiße Fahne, die als 
Gegenleistung dafür gilt, weil Queen 
Anne einem gewissen Mr. Churchill nach 
seinem Sieg über die Spanier nicht nur 
in den Adelstand erhob, ihn zum Herzog 
von Marlborough ernannte, ihm zwei 
Millionen Pfund und ein Schloß ver­
ehrte. Für den Grund und Boden von 
Schloß Blenheim bei Oxford hat die 
Familie Marlborough eine Zahlung zu 
leisten und diese besteht seit dem Jahre 
1705 aus einer weißen Fahne, die mit 
drei handgemalten Königslinien verziert 
ist. Die feierliche Uebergabe erfolgt in 
jedem Jahr am 13. August und wird sehr 
zeremoniell vorgenommen. 

Die Familie des Sir James Murray er­
hielt als Dank für treue Waffenhilfe vom 
König James IV. Schloß Sauchiemuir un­
ter der Bedingung, daß der Schloßbe­
sitzer und dessen sämtliche Erben an 
einem bestimmten Tag eines jeden Jah­
res ein Bankett veranstalten. Der Ehren­
platz an der Tafel dürfte nicht besetzt 
werden, aber die Diener hätten Speise 
und Trank genauso wie für die übrigen 
Gäste auch an diesem Ehrenplatz auf­
zutragen. Dieses Bankett wurde zu Eh­
ren eines Geistes veranstaltet. Der aber-
gläubige König war der Ansicht, daß 
seine verstorbene Großmutter noch als 
Geist in dem Schloß, das einstmals ihr 
Wohnsitz war, wandele und sie daher 
ein Recht habe, am Sylvestertage, an 
ihrem Geburtstag, Gäste zu empfangen 

Kishis Kirschblüten sind verwelkt 
Aber er wirft sie mit Würde ab — 

Die Konservativen waren „zu stark" 
- Studenten pendeln von rechts nach 
links. 

»Alle kommen um den Kirschbaum in 
seinem Blütenschmuck zu bewundern 
doch nur die sind wirklich aufrichtig 
die ihn auch bewundern, wenn seine 
Blüten abgefallen sind." Dieser alten 
japanischen Maxime konnte Präsident 
Eisenhower nicht mehr folgen. Minis­
terpräsident Kishi musste zugeben, daß 
die Blüten seiner Macht welk geworden 
waren. Aber er ließ gleichzeitig auch 
erkennen, daß er sie zumindest mit 
Würde abwerfen wollte. Er setzte sich 
das Ziel, aus dem unvermeidlichen 
Rücktritt einen Sieg in der Niederlage 
zumachen. Der kommunistischen Propa­
ganda, die von einer Minderheit ran­
dalierender Studenten unterstützt wird 
soDle es nicht gelingen Kishi durch 
einen Sturz zu entehren und die Ra­
tifizierung des amerikanisch - japani­
schen Sicherheitspaktes zu verhindern. 

Bei den letzten Wahlen erhielten 
Kishi Konservative eindeutig das Man­
dat, die Regierung zu bilden und den 
Sicherheitspakt mit den Vereinigten 
Staaten abzuschließen. Ihre Mehrheit 
war aber unglücklicherweise so groß, 
daß sie dem Luxus der Parteiintrigen 
frönen konnten, wobei hinter jedem 
Chrysanthemenstrauch Konkurrenten für 
das Amt des Ministerpräsidenten auf­
tauchten. Man hat zu Recht gesagt, daß 
ein japanischer Ministerpräsident an 
persönlicher Sicherheit verliert, sobald 
seine Partei die Sicherheit hat, die ihr 
a b Regierungspartei gewährt wird. 

Kishis Schicksal war in dem Augen­
blick besiegelt, da die Ratifizierung des 
entscheidenden amerikanisch-japanischen 

Paktes beschlossen war und die ent­
täuschten japanischen Sozialisten die 
Möglichkeit erhielten, es der anti-ame­
rikanischen Propaganga Pekings gleichzu­
tun. 

Aus objektiver Sicht lag Kishis Fehler 
in seiner Entscheidung, die Ratifizierung 
des Sicherheitspaktes so zu beschleuni­
gen, daß sie mit Eisenhowers Besuch 
zusammenfallen würde. Seine realisti­
schen Pläne — man könnte sie Anhäng­
lichkeit an die orthodoxe parlamentari­
sche Praxis nennen - stießen mit 
Chruschtschows Verurteilung der „U2"-
Flüge, mit dem Abbruch der Gipfelkon­
ferenz und der Zurücknahme der Ein­
ladung Eisenhowers nach Moskau zu­
sammen. So wurde Kishi geschmäht 
als ein Mann, mit dem die Amerikaner 
alles machen könnten. 

Die Mehrheit des japanischen Volkes, 
die ja schließlich für Kishis Partei ge­
stimmt hat, wird Beleidigungen und 
Schmähungen auf die Dauer nicht be­
grüßen. Ebenso wenig wird sie wahr­
scheinlich vergessen, daß der Studenten­
verband der „Zengakuren" drohte, sogar 
den „Kaiser zu bestrafen", wenn er es 
wagen sollte, Eisenhower zu empfangen. 
Die Studenten brauchten Märtyrer, und 
die japanische Geschichte zeigt, daß es 
den Extremisten einer Minderheit nie­
mals an Märtyrern gefehlt hat. Die 
„Zengakuren" sind — ein seltsames Pa­
radox — direkte Abkömmlinge der klei­
nen Zahl rechtsradikaler Fanatiker, die 
1940 vor der britischen Botschaft in 
Tokio demonstrierten und Krieg um 
jeden Preis verlangten. Heute, nach 20 
Jahren, demonstrieren Tokios Studenten 
als Minderheit l inksradikaler Fanatiker 
vor der amerikanischen Botschaft und 
fordern „Frieden" um jeden Preis. 

und auch selbst bewirtet zu werden.Vom 
Jahre 1503 an wurde dieses alljährlich 
Festgelage für einen Geist in Szene 
gesetzt und würde vermutlich bis auf 
den heutigen Tag fortgesetzt werden, 
wäre Schloß Sauchiemuir nicht inzwi­
schen einem Schadenfeuer zum Opfer 
gefallen. 

Wenn sich Königin Elisabeth im Som­
mer nach ihrem schottischen Besitz Bal­
moral begeben hat, pflegt sie meist ei­
nem ihrer Nachbarn einen Höflichkeits­
besuch abzustatten. Dieser Nachbar ist 
der Duke of Atholl, der auf „Blair 
Atholl" residiert und laut Abkommen 
der Königin, sobald sie sein Land be­
tritt, eine weiße Rose zu überreichen 
hat, um damit seinen Lehnzins für 
ein Jahr zu bezahlen. Aus irgendwelchen 
Gründen unternahm vor über 100 Jah­
ren Königin Victoria mitten im Winter 
eine Reise nach Schottland, in ganz 
Schottland war auch nicht eine einzige 
weiße Rose mehr aufzutreiben und da­
her hat te der Herzog einen Sonderku­
rier nach Cannes zu schicken, um seine 
Mietschulden begleichen zu können. Der 
Urahne des Herzogs erhielt von einem 
schottischen König den Grund und Bo­
den und die weiße Rose ist die ver­
briefte Gegengabe. 

Sobald die Königin die Grafschaft 
Shropshire bereist, müssen die Bewoh­
ner des Gutes Corber frisch geräucherten 
Speck für den königlichen Tisch liefern 
und sobald die englische Königin auf 
Schloß Sandringham Residenz bezieht, 
hat die naheliegende Stadt Yarmouth 
der königlichen Frühstückstafel frisch ge­
fangene Heringe zu übersenden. Bodens 
renten, die zweifellos praktischer und 
wohlbekömmlicher als Fahnen oder wei­
ße Rosen sind. 

Wenn sich die Königin in Schottland 
aufhält, fährt eines Tages vor Schloß 
Balmoral ein Kühlwagen vor und ein 
großer Eimer mit Schnee wird abgelie­
fert. Der Ueberbringer führt ein Quit­
tungsbuch bei sich und der Empfang des 
Schnees wird ordnungsgemäß bestätigt. 
Damit haben die Besitzer von Schloß 
Foulis ihrer Pflicht genügt und ihre 
Lehnschuld für ein volles Jahr bezahlt. 
Da sich die Königin auf Schloß Bal­
moral meist im August oder September 
aufhält, mag einstmals die Bezahlung 
der Lehnschuld ein Problem bedeutet 
haben und vermutlich wird im Verlauf 
der vergangenen 500 Jahre manch einer 
der Herren von Foulis seinem Landes­
vater stat t des vereinbarten Schnees 
nur noch kaltes Wasser abgeliefert ha­
ben. Allerdings bedeutet die Beschaffung 
des Schnees kein Problem, denn der 
Landbesitz der Foulis grenzt unmittel­
bar an den Berg „Ben Wyvis", der so 
hoch ist, das Schnee das ganze Jahr 
hindurch von ihm erhältlich ist. 

Dafür, daß die Grafschaft Middlesex 
einstmals auf königlichem Boden nahe 
dem „Strand" eine Schmiede unterhal­
ten durfte, hat te sie ihrem Landesherren 
alljährlich 6 Hufeisen und 100 Hufnägel 
zu liefern, König Henry III bestimmte 
jedoch, daß zwar die Uebergabe pünkt­
lich an jedem 15. Mai zu erfolgen habe, 
aber Hufeisen und Hufnägel der Graf­
schaft stets wieder zurückgegeben wer­
den sollten und daher wird diese Pacht 
seit fast 700 Jahren mit den gleichen 
6 Hufeisen und 100 Hufnägeln bezahlt. 

Der Besitzer der englischen Insel Ro-
zel muß als Dank dafür, daß ihm im 
Jahre 1305 König Eduard III eine Insel 
zum Geschenk machte, allergrößte Ehr­
erbietung seinem Landesherren gegen­
über zu Tage legen. In der Schenkungs­
urkunde heißt es, wenn sich der König 

zum Besuch der Insel ansagt, mufl j . 
Herr von Rozel auf einem schwarzen 
Pferd ins Meer reiten und zwar so tief 
bis seine Steigbügel unter dem Wassel 
verschwinden und hat dann neben der 
königlichen Barkasse ans Land zu rei-
ten. Diese Bestimmung gilt sowohl für 
den Sommer als auch für den Winter 
Allerdings hatte der Seigneur of R02ej 
das Glück, daß ihn seit 130 Jahren kein 
englischer Souverain mehr aufgesucht 
hat und wenn er den Besuch des" Kron­
prinzen, des Premierministers, des Erz-
bisdvofs oder eines anderen Würdenträ­
gers gemeldet bekommt, darf er diese 
auf dem trockenen Lande und nicht JU 
Pferd begrüßen. 

Eine weitere eigenartige Bestimmunc 
betrifft einen Landedelmann, dem vor 
700 Jahren Gut „Arches Court" in Kent 
überlassen wurde. Seine Lehnspflidit hat 
heute einen gewissen Sinn dadurch er­
halten, weil man weiß, daß Königin Eli­
sabeth nicht sehr seefest ist. Sobald 
sich ein englischer Monarch von der Kü­
ste von Kent aus per Schiff nach Frank­
reich begeben will, hat er von dem je-
weiligen Gutsherren von „Arches Court" 
begleitet zu werden, der von seinem 
eigenen Geld eine silberne Schüssel tt 
kaufen hatte und diese bei jeder Ueber-
fahrt griffbereit zu halten hat. England! 
Könige und Königinnen sollten nicht 
über die Reling, sondern standesgemäß 
seekrank sein. 

26.000 Stiftungen werden in Großbri­
tannien von behördlichen Verwaltern ge­
führt. Ueber 60.000 alte Gepflogenheitea 
aber werden von der gesamten Bevölke­
rung überwacht, damit sie genau und 
unverändert eingehalten werden. Die 
Kostenfrage spielt hierbei eine nur ins-
bedeutende Rolle, denn die Haupt*«che 
ist, daß Abmachungen und Bestimmu* 
gen bewahrt bleiben, an denen s»B»t 
ein Schelm nichts Arges nehmen k̂ ool 

Die älteste Chronik des europäischen Alltags 
Ein bedeutender Fund in den Alpen FRANKFURT-M. In den letzten Jahren 

sind bei Val Camonica in den italieni­
schen Alpen über 2000 Steinzeichnungen 
aus der Eisenzeit freigelegt worden, 
die zu den sensationellsten Entdeckungen 
der jüngeren europäischen Frühgeschich­
te zählen. 

Wie so oft in der Archäologie gelang­
ten auch diese durch die Zeitalter von 
Pflanzen und Erde verborgenen Doku­
mente frühesten europäischen Mensch-
tums durch einen Zufall ans Tageslicht 
unserer Gegenwart. Während des 1. 
Weltkrieges zeigte einmal ein Schäfer 
einem durch die Gegend streifenden Ge­
lehrten einen großen Stein mit seltsa­
men eingekratzten Zeichnungen. Aber 
erst im Jahre 1956 wurde dann ein jun­
ger, auf Steinzeichnnungen spezialisierter 
Archäologe, Emanuel Anati, auf einige 
ähnliche Funde in Val Camonica auf­
merksam und begann, die nähere Um­
gebung zu durchforschen. Was er im 
Laufe von 3 Jahren zu Tage förderte, 
und unlängst in einem umfangreichen 
Band veröffentlichte, ist eine über Jahr-
huderte sich erstreckende Chronik über 
Leben, Religion und Schicksal eines 
Volksstammes, der vermutlich vor 4—5000 
Jahren eine Rolle auf iKvserem Kontinent 
gespielt hat. Dieser Fund ist umso be­
deutender, als er ein wichtiges Kapital 
der mitteleuropäischen Vorgeschichte er­
hellt, über das bisher außer einigen Ke­
ramikscherben, Bruchstücke von Waffen 
und Skeletten soviel wie nichts in un­
sere Tage reichte. Ueber die Eis^nzeit-
kulturen am Mittelmeer hat ten dagegen 
die Grabungen in Mykene, Etrurien und 
Knosos in den vergangenen Jahrzehn­
ten zahlreiche wertvolle Aufschlüsse ge­
bracht. 
Neben den Jägern seßhafte Hirten und 
Bauern 

Die Steinzeichnungen von Val Camoni­
ca, das zwischen Brescia und der 
Schweizer Grenze liegt, sind während 
eines Zeitraums von Jahrhunderten von 
den damaligen Bewohnern jener Gegend 
auf zahllose Felsenquader graviert wor­
den, vielleicht mit der Absicht, bestimm­
te Vorgänge und Persönlichkeiten als 
Erinnerung festzuhalten, vielleicht aber 
auch als eine Art Unterhaltung oder 
Unterricht für das Volk. Die ältesten 
von ihnen zeigen verschiedene Waffen 
und Gebrauchsgegenstände, einzelne 
menschliche Gestalten und Tiere, die 
willkürlich und nach Lust und Laune 
ihres Schöpfers dem Stein anvertraut 
scheinen. Diese Zeichnungen sind etwas 
verblaßt, unbeholfen und fast an eine 
Art abstrakter Figurenschrift gemahnend. 
Bei den später datierten Funden läßt 
sich ein Zunehmen an Phantasie und 
künstlerischem Gestaltungsvermögen 
feststellen. Es tauchen lebendig und re­
alistisch, zuweilen dramatisch darge­
stellte Bilder aus dem Alltagsleben je­
ner Menschen auf. Man erkennt Jagd-
und Fischer-Szenen, Mensche« mit Pfei­

len und Hellebarden, Speerwerfer mit 
bellenden Hunden hinter Rudeln von 
wilden Tieren, Hirschen und Wildschwei­
nen herjagend, die in großen Sätzen 
entfliehen. Auch erblickt man auf die­
sen Steinzeichnungen Wildfallen, die im 
Gehölz versteckt werden und in denen 
sich das zu Tal ziehende Wild verfängt 

Gleichfalls offenbaren die Funde von 
Val Camonica, daß diese Urbewohner 
nicht nur umherziehende Jäger, sondern 
auch friedliche, seßhafte Hirten und 
Bauern gewesen sein müssen. Sie zeigen 
nämlich zahlreiche Ansichten von wei­
dendem Vieh, von Rindern, Schafen 
und Schweinen, die in eingezäunten Be­
zirken von Hirten und Kindern beauf­
sichtigt werden. Andere Szenen bewei­
sen, daß man in Val Camonica schon vor 
Jahrtausenden seinen Acker mit einer 
Art Pflug, von Rindern gezogen, bestell­
te. Der Ackerbau und die gesarote Land­
wirtschaft müssen wie einige in Stein 
geritzte Katasterpläne mit Einteilung 
des Gebietes »n Felder, Wege, Baumrei­
hen und Häuser, wohl durchdacht und 
organisiert gewesen se in 

Die Ahnen der Metall- u. Textilindustie 
Eine weitere Anzahl von Steinzekh-

nungen gibt Aufschluß über die Metall­
bearbeitung, die im Eisenaeitaiter be-
soaders in den mineralhaltigen Alpera 
Italiens florierte. Man erkennt Waffen­
schmiede und Wagenarbeiter, teilweise 
vor der Schmiede, in der das Feuer 
durch eine Art Blasebalg angefacht wiid. 
Aber auch der Textilindustrie werden 
ihre durchaus beachtlichen Anfänge in 
der Eisenzeit bestätigt: Einige Szenen 
auf diesen Felsen erzählen von Frauen 
am Spinnrad und am Webstuhl. 

Als Götter jenes frühgeschichtlichen 
Volkes in Val Camonica sind wohl vor 
allem die Sonne und der Hir&di, aber 
auch das Rind und andere Tiere verehrt 
worden. Die symbolisierte Sonnenschei­
be erscheint auf der Mehrzahl der Gra­
vuren. Die später datierten Zeichnungen, 
bis etwa um das Jahr 800 v. Chr., zei­
gen verschiedenste Kulthandjungen, Tier­
und offensichtlich auch Menschenopfer, 
Soldatentänze, die an die religiösen Ri­
ten mehrer primitiver Stämme in aller 
Welt erinnern, und nicht zuletzt mensch­
liche Gottgestalten, vielleicht divinisierte 
Stammesführer und Priester auf Pfer­
den, mit Federschmuck und von einer 
ehrfürchtig sich gebärenden Menge um­
geben. 

Die aufgefundene Steinzeichnungen er­
zählen das Alltagsleben des 2. und 1. 
Jahrtausends vor unserer Zeitrechnung 
mit minitiöser Genauigkeit, das nicht 
nur für die Region von V.d Camonica, 
sondern gleichzeitig für einen großen 
Teil Mittel- und Westeuropas während 
der Eisenzeit gelten darf. Sie stellen so­
mit eine Quelle für archäologische Fun­
de allerersten Ranges dar. Manches Rät­
sel ufs jene Frühzetf europäischem Ge­

schichte wird durch diesen einzigartigen 
Fund erhellt oder gelöst, etl'die histo­
rische Vermutu-igen wurden bestätigt 
oder verneint. 

Archäologische Fundgrub« 
Aufschlußreich sind die zaLWcien mk 

anderen Zivilisationen derselben Zeit 
identischen oder verwandte») Elemes).: 
die sich aus den Zeichnungen von Val 
Camonica erkennen lassen. Es ist mit 
Sicherheit anzunehmen, daß jener von 
Bergen eingeschlossene und beschützte 
Volksstamm in den Jahrhunderten der 
ständigen Völkerverschiebungen an sei' 
nen Grenzen mit verschiedenen fremden 
Stämmen in Bwührung kam und von 
ihnen neue Anregungen empfing. So las­
sen sich Aehalichkeiten der Wnffen, Ge­
brauchsgegenstände, HauskonstruWonen 
und religiösen Riten vor allem mit den 
überlieferten Dokumenten aus dem Do-
n a u r a u m , aus Süddeutsdiland, Italien, 
d e r Schweiz und von den Mitteime«-
küsten feststellen. Offensichtlich konnte 
dieses Bergvolk auch von den Kelten 
die im 1. Jahrtausend vor Chr. auf den 
Plan traten und für die kulturelle unt 
wirtschaftliche Entwicklung weiter Teile 
Europas ausschlaggebend wurden, ** 
sentliche Ideen übernehmen, die sich v« 
allem im Götterkult und in der landwirt 
schaftlichen Ordnung niedergeschlagen 
zu haben scheinen. Vergleiche zwischen 
den überlieferten Texten von alten Chro­
nisten wie Tacitus und Cäsar mit Jane11 
Funden von Val Camonica führen tt 
wertvollsten Erkenntnissen und Schlüs­
sen. 

Von ausschlaggebender Bedeutung er-
scheint d e n Forschem nun die Frage: Um 
welchen Volksstenwa Wndei t es sich bei 
jeben frühen Bewohnerc d«>r italieni­
schen Alpen und woher waren sie ge­
kommen? Hier freilich bleibt noch man­
ches Rätsel zu lösen. Man nimmt an, dal 
man es mit einem etwa im 3. Jahrtau­
send vor Chr., a l s o im Jungstein- Zeit­
alter oder Neolithikum, aus Norditalien 
verdrängten Volk zu tun hat, das in den 
Bergen Zuflucht fand und sich dort, 
wie auch vermutlich in den übrigen Tei­
len der Alpen niederließ. Die Spuren 
seiner Wanderungen lassen sich von den 
Alpen bis an die Ostseeküste verfol­
gen. Daher liegt der Schluß nahe, daß 
Lappländer, Auvernaten oder auch Bre-
touen vielleicht che letzten Nachkom­
men dieser uralten Bewohner des früh' 
geschichtlichen Europas sein könnten-
So wäre es denkbar, daß in Val Camo­
nica, jener selbst für die Römer lange 
Zeit uneinnehmbaren Bergfestung, 
Steinzeit o h n e Bruch an die Eisen«1 
anknüpfte und die Vorgeschichte Wei 
nathlos in die Geschichte der erste» 
großen Zivilisationen unseres Kontinent» 
einmündete. Die Schöpfer jener Ste* 
Z e i c h n u n g e n haben somit die älteste, uj1' 
bekannte Chronik der europäischen Gr 
schichte geschaffen. 

RG-REULAND. Unt 
Ion Bürgermeister Len 
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Gemeinderatssitzung in Reuland 
JG-REULAND. Unter dem Vorsitz 
i Bürgermeister Lentz fand vergange-
Wodie eine Sitzung des Gemeinde­
is Reuland statt. Protokollführer war 
aeindesekretär Colling. Nach Geneh-

des Protokolls der letzten Sit-
j wurden folgende Punkte der Ta-
ordnung erledigt: 
Gemeinderechnung für 1959. 
je wie folgt abschließende Rechnung 
d genehmigt: Einnahmen 7.241.187 Fr. 
Jagen 6.915.759 Fr., Ueberscfauß 
,428 Fr, 
Kassenrevisionsprotokoll der Oeffent-
sn Unterstützungskommission. 

Jas Protokoll wird ohne Bemerkungen 
Kenntnis genommen. 

Antrag der Geschwister Maraite aus 
ig.Reuland. 
Die Antragsteller bitten um Ausbesse­

re A R K T B E R I C H T E 
'ieh- und Schweinemarkt 

in Weismes 
EISMES. Nur 175 Stüde Rindvieh wa­

nn vergangenen Dienstag auf dem 
inmarkt in Weismes aufgetrieben wor-
i, Nicht allzuviele Händler waren 
wesend, jedoch wurde viel gehandelt. 

Preise für junges Qualitätsvieh, 
verändert für Tiere geringerer Qua-
!t 
Die Preise: Hochtragende Kühe 10 bis 
1.500 Fr., hochtragende Rinder 9.500 bis 
.000 Fr., gute Milchkühe 8.500 bis 
.500 Fr., Maßkühe 7.000 bis 10.000 Fr., 
bis 12 Monate alte Rinder 4 bis 8.500 

1 bis 2jährige Rinder 5.500 bis 11.000 
6 bis 12 Monate alte Stiere 6 bis 

500 Fr., 12 bis 18 Monate alte Stiere 
bis 12.000 Fr. 
Auf dem Schweinemarkt waren 60 
iere zum Verkauf ausgestellt. Anziehen-

Preise. 6 bis 8 Wochen alte Ferkel 
Jäteten 500 bis 650 Fr., 8 bis 10 Wo-

alte Ferkel 600 bis 800 Fr. 
Der nächste Viehmarkt wird in Weis-

am 4. Dienstag im Monat Juli, dem 
abgehalten . 

rung ihres an dem Gemeindehause ge­
legenen Anbaues. Der Rat genehmigt 
diesen Antrag. 
4. Antrag Frl. Habaru, Kinderfürsorgerin. 

Beantragt wird der Ankauf von Kalk-
und Vitaminpräparaten für die Klein­
kinder, womit sich der Rat einverstan­
den erklärt und beschließt, hierfür eine 
Summe von 2.000 Fr. zur Verfügung zu 
stellen. 
5. Vergebung der Schreiner- und Dach­
deckerarbeiten an der Gemeindegarage. 

Diese Arbeiten werden für die Summe 
von 89.511,24 Fr. an Herrn Johann Zeyen 
in Burg-Reuland vergeben. 
6. Unterhaltungsarbeiten an Gemeinde­
schulen. 

Der Rat beschließt, verschiedenen Ge­
meindeschulen einen neuen Anstrich zu 
geben. 
7. Kohlenlieferungen für die Gemeinde­
schulen. 

Es wird beschlossen, die Lieferung der 
für den Winter notwendigen Kohlen öf­
fentlich auszuschreiben. 

Hiermit war die öffentliche Sitzung 
beendet. 

Bestandene Prüfung 
ELSENBORN. Fräulein Anna Niessen aus 
Elsenborn bestand an der Normalschule 
Notre Dame in Verviers ihre Abschluß­
prüfung als Volksschullehrerin mit dem 
Prädikat „große Auszeichnung". Wir 
gratulieren! 

Sitzung 
des St. Vither Stadtrates 

ST.VITH. Am kommenden Dienstag, dem 
5. Juli findet um 8 Uhr abends eine 
Sitzung des Stadtrates mit folgender 
Tagesordnung statt. 
1. Vergebung von Grabstätten. — An­

träge Meurer und Weishaupt. 
2. Rechnungsablage der Oeffentlichen 

Unterstützungskommission für 1959. 
3. Rechnungsablage der Stadt und der 

Städtischen Werke für 1959. 
4. Umbenennung der Bleichstraße und 

der Teichgasse. 
5 . Beleuchtung der Straßenkreuzungen 

an den Linden und Amelerstraße, 
Rodterstraße. 

6. Enteignung eines Teiles einer Par­
zelle der Kirchenfabrik für Straßen­
verbreiterung. 

7. Kanalanschlußgebühren (besondere 
Berechnung). 

8. Baupolizei-Verordnung (vorläufige 
Einstellung). 

8a Wiederaufbau des Pfarrhauses, Ent­
lastung Architekt Gilson. 

Wahl eines Schöffen 
in Malmedy 

MALMEDY. Als Ersatz für den zurückge­
tretenen Schöffen Dargent, der kürzlich 
wegen Unterschlagungen verhaftet wor­
den war, inzwischen aber wieder auf 
freien Fuß gesetzt wurde, da die Un­
tersuchung abgeschlossen ist, wählte der 
Malmedyer Stadtrat Herrn Van der 
Maessen. Dieser hatte bekanntlich nach 
dem Tode des Bürgermeisters Klückers 
bis zum Ende der Amtsperiode dessen 
Amt weitergeführt. 

Wer verlor 
einen Photoapparat ? 

MALMEDY. Die Gendarmerie von Mal­
medy teilt mit, daß anläßlich des Au­
torennens auf dem Rundkurs von Fran-
corchamps, am 19. Juni, ein Photoapparat 
mit Bereiischaftstasche gefunden worden 
ist. Abzuholen bei der obengenannten 
Gendarmerie. 

Unabhängigkeitsfeiern im Kongo 
Fortsetzung von Seite 1 

der Magistratur, kirchliche Würdenträger 
und Universitätsrektoren nach Leopold-
ville abgeflogen. König Baudouin wird 

bei seiner Ankunft von Staatspräsident 
Kasavubu und Ministerpräsident Lumutn-
ba empfangen. Im Mittelpunkt der Fei­
erlichkeiten steht eine Rede des bel­
gischen Königs. 

Das Programm der Unabhängigkeitsfeierlidikeiten 
Modendéfilés und 

Folgende Festlichkeiten sind für den 
30. Juin und den 1. Juli vorgesehen: 

Am 30. Juni um 9 Uhr: Te Deum in 
der Kirche N.D. du Congo in Anwesen­
heit des Königs und des Staatschefs. 
Verlesung einer Botschaft des Papstes. 
Um 11 Uhr Proklamierung der Unab­
hängigkeit im Palais der Nation. 
Um 12,30 Uhr: offizielles Essen im sel­
ben Palais. 
Um IS Uhr: Vorbeimarsch des Festzuges 
(Truppen, Polizei, Schulkinder) auf dem 
Boulevard Ryckmans. 7.000 Schulkinder 
nehmen teil. 
Um 21 Uhr: Diner im Palais der Nation 

mit Attraktionen, 
Volkstänzen. 

Am 1. Juli um 8 Uhr: Radrennen 
zwischen Mannschaften von je vier Fah­
rern aus jeder Provinz. 
Um 9,30 Uhr: historischer Umzug. 
Um 12,30 Uhr: Essen im Palais der 
Nation. 
Um 14 Uhr: im Stadion Baudouin, Volks­
kundgebungen, Turnen, Leichtathletik, 
Fußball, Volkstänze. 1.200 Mitwirkende. 
Um 20,30 Uhr: im Palais der Nation, 
Empfang, Volksfest und Feuerwerk. 1.500 
geladene Gäste. 

T O U R D E F R A N C E 
Ergebnisse der 2 . Etappe 

Eröffnung der Jagd aut den Rehbock 
ST.VITH. Das Staatsblatt vom 29. Juni 
veröffentlicht einen kgl. Erlaß vom 23. 
Juni 1960 über die Eröffnung der Jagd 
auf den Rehbock. 

Hiernach ist die Jagd auf den Sech­
serbock (nicht auf Gabler und Spießer) 

I vom 15. Juli bis zum 15. August ein­
schließlich, nur im Walde, einschließlich 
des Venns, der Lichtungen, Weidestücken 
und Schneisen, erlaubt. 

Der Gebrauch eines oder mehrerer 
Hunde ist untersagt. Nur für die Nach­

suche angeschossenen Wildes ist der 
Gebrauch eines Hundes gestattet, der 
jedoch geschnallt geführt werden muß. 

Der Transport der erlegten Rehböcke 
ist während derselben Zeit (bis 3 Tage 
nach Ablauf der Jagdzeit) nur gestattet, 
wenn das Gehörn nicht abgeschlagen 
wurde, oder wenn von einer zuständi­
gen Behörde bescheinigt wurde, daß es 
sich um einen Sechserbock handelt. Die­
se Bescheinigung ist nur während drei 
Tagen gültig . 

1. RENE PRIVAT, F 
206 Kilometer 

2. Jean Graczyk, F 
3. Tom Simpson, GB 
4. Aldo Bolzan SL 
5. Jean Milest ESE 
6. Raymond Mastrotto F 
7. Rolf Graf SL 
8. Jean Anastasi ESE 
9. René Strehler SL 

10. Manfred Donicke D 
11. Marcel Janssens B 
12. André Darrigade F 
13. Tino Sabbadini CM 
14. M. Van den Borgh H 
15. Pierre Everaert F 
16. M. Van Gemeugden B 
17. John Kennedy GB 
18. Franz Reitz D 
19. Felix Lebuhotel O 
20. Marcel Rohrbach CM 
Ergebnisse der 3. Etappe 

1. DEFILIPPIS NINO, I 
209 Kilometer 

5.12-08 
5.12.08 
5.12.08 

5.12.32 
5.12.43 
5.12-46 
5.12.47 
5 .12 .52 

5.01.35 

2. Gazala Robert F 
3. Groussard Joseph O 
4. Viot Bernard PN 
6. Jaroscewicz Hans D 
7. Darrigade André F 
8. De Roo Joop H 
9. Baffi Pierino I 

10. Sabbadin Alfredo I 
11. Donicke Manfred D 
12. Brittain Stanley GB 
13. Reinecke Emil D 
14. Gainche Jean O 
15. Reynolds Harry GB 
16. Kennedy John GB 
17. Christian Adolf Int. 
18. Nencini Nino I 
19. Van Est Wim H 
20. Friedrich Lothar D 
Gesamtklassement 

5.01.35 
5.01.35 
5.0138 
5.04.41 
5.04.42 

Lederjacke gefunden 
BUTGENBACH. Eine Lederjacke wuide 
auf der Straße von Bütgenbach nach 
Weismes gefunden. Abzuholen auf dem 
Gemeindebüro Bütgenbach. 

Rind zugelaufen 
SOURBRODT. Ein schwarzbuntes Rind 
ist in Sourbrodt zugelaufen. Auskunft 
erteilt die Gendarmerie Robertville. 

1. 
2. 
3. 
4. 
5. 
6. 
7. 
8. 
9. 

10. 
11. 
12. 
13. 
14. 
15. 
16. 
17. 
18. 
19. 
20. 

GROUSSARD J. Ouest (10? 13.45.06 
Nencind Gastone I (1) 
Simpson, Tom GB (2) 
Anglade Henri F (3} 
Van Erst Wim Holl. (4) 
Adriaensens Jean B. (S) 
Riviere Roger Fr. {6) 
Planckaert Joseph B. (7) 
Van den Borgh Martin H. (9) 
Pambianco Arnaldo It. (11) 
Mahé Francois Fr. (12) 
Foucher André Ouest (13) 
Baldini Ercole It. (14) 
Strehler Rene Suis.-Lux. (15) 
Brankart Jean B. (16) 
Janssens Marcel B. (17) 
Junkermann Hans D. (18) 
Bolzan, Aldo Lux.-Suis. (19) 
Milesi Jean E.-S.-E. (20) 
Rohrbach, Marcel C.-M. (21) 

13.4533 
13.45.55 
13.46.04 
13.46.24 
13.46.5? 
13.47.06 
13.47JB 
13.47.5S 
13.48.41 
13.49.02 
13.49.20 
13.49.23 
13.48.30 
13.4835 
13.49.40 
13.49.Slj 
13.49.53] 
13.50.06] 
13.50.07* 

Im Forsthaus von Tannhagen 
Roman von A. L. L i n d n e r B 
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Fortsetzung 
Indessen, diese Zeit des erzwungenen 
Uleseins brachte unberechenbaren Se­
in. Sie war für Rose ungefähr, was ei-

Seereise für jemand ist, der in ei-
«n anderen Weltteil sein Zelt auf­

lagen will, eine Unterbrechung zwi-
«en zwei Lebensabschnitten, ein Los­
sen von allem Altgewohnten. Sie 
'«Ate Vater und Tochter einander nä-
* und lehrte Rose ein tiefes Mitleid 
•t seinem einsamen Leben, mit der 
'"«ren Enttäuschung, die ihm seine 
Mten Jahre verdorben und ihn schroff 
«d verschlossen gemacht hatte. Und 
18 Mitleid bahnte der Liebe den Weg, 
18 freudige Lächeln, mit dem sie ihn 
grüßte, war schon jetzt kein erzwun-
Ns mehr. 
K den ersten Tagen ihrer Krankheit 

vom Fieber betäubt, hatte sie noch 
•«Kl auf die unglückliche Geschichte 
"^kommen wollen, die all ihr Den-
11 erfüllte. So manche Erinnerung an 
'ecklosen Tr°tz bedrückte sie jetzt, 
dch habe dir Unrecht getan, Vaterf', 
*sterte sie. „Was mußt du im Anfang 
°1 nur gedacht haben? Aber ich konn-
Ja n i c n t ahnen, daß sich alles so ganz 
"gets verhielt - ach - " 
"K Stimme zitterte schon wieder. 

Mit der jungen Dame, die ihm im 
Winter an seinem Tische gegenüber ge­
sessen hatte, den Kopf trotzig aufge­
worfen, kühle Abneigung gegen ihn und 
alles, was sein war, in den Augen, hatte 
er nichts anzufangen gewußt. Oft genug 
war er in Versuchung gewesen, sie seine 
harte Hand fühlen zu lassen und ihr zu 
zeigen, wer Herr im Hause sei. Das lie­
be Ding aber, das hier vor ihm lag, fie­
bernd, unglücklich in all seinem Stolz 
zerbrochen, das ging ihm ans Herz. 

„Davon wollen wir nun nie wieder re­
den, hörst du? Wir haben uns jetzt ken­
nen und verstehen gelernt und das übri­
ge soll uns nicht kümmern. Gott weiß, 
ich bin splittertoll auf deine Mutter 
gewesen, ich dachte, ich könnte ihr nie 
vergeben, weder tot, noch lebendig, aber 
na - ohne sie hätte ich dich nicht und 
das einzige, voran wir noch denken 
wollen." 

Er tätschelte ihr den Kopf so kräftig, 
als klopfe er seinen braunen Ponto; 
aber Rose verstand, wie es gemeint und 
lächelte zu einer Zärtlichkeit, die ihren 
schmerzlosen Kopf dröhnen machte. 

Aus ihrer Krankenstube trat Rose in 
ein neues Leben ein. Ihr war es ver­
gönnt, was wenigen beschieden ist, nach 
einem verpfuschten Anfang einen neuen 
machen zu dürfen. Als nun der Geist 

harten Widerspruches in ihr zu Ruhe 
gekommen war, ward es ihr leichter, sich 
an das Leben im Walde zu gewöhnen. In 
der ersten Zeit, als die böse Eröffnung 
ihr noch in allen Nerven nachwirkte, war 
ihr die Einsamkeit und Abgeschieden­
heit gerade recht und später, als die 
Spannkraft der Jugend das Feld behaup­
tete und Lebenslust wieder aus ihren 
dunklen Augen blitzte, da war ihr das 
Forsthaus zu einer Heimat geworden, 
über deren Mängel sie lächelnd hinweg­
sah. 

Für ein so junges Mädchen war die 
Beharrlichkeit, mit der sie an ihren 
Vorsätzen festhielt, geradezu erstaun­
lich. Ihre ganze Lebensweise wurde tat­
sächlich durch das Bestreben geregelt, 
ihres Vaters Wünsche und sein Beha­
gen unter allen Umständen voranzu­
stellen und ehe noch das Jahr zu Ende 
ging, war jenes gewisse ungemütliche 
Etwas, das manchen Häusern anhaftet, 
glücklich in der Försterei beseitigt. 

„Sie haben jetzt endlich eine Häus­
lichkeit, lieber Förster", pflegte Frau 
Mansfeld zu sagen, „früher war's nur 
eine Junggesellenwirtschaft und — neh­
men Sie's nicht übel — eine recht unge­
mütliche dazu". 

Marholt schmunzelte. Ja, ja, eine präch­
tige Hausfrau war seine Kleine gewor­
den, das war wahr; Er dachte selbst 
nur noch mit stillem Grauen an die 
Jahre, wo er ausschließlich von Jettes 
Gnaden abhängig gewesen. 

Es war überhaupt weit mehr von 
ihres Vaters Art in Rose, als er oder 
sie selbst geahnt. Das stellte sich im­
mer mehr heraus. So manches, das 
sie für ihr innerstes Lebensbedürfnis 
gehalten, war schließlich nur anerzogene 
Gewohnheit gewesen und fiel jetzt nach 
kurzem Kampf von ihr ab, als ob es 
nie gewesen wäre. So wirkten die 
Stille und Einsamkeit nicht einschläfernd 
auf sie. Rose lernte denken über all 

die tiefen Rätsel, die das Leben und 
das eigene Herz uns aufgeben, lernte 
den Quellen nachgehen, aus denen das 
unscheinbar oft so unerklärliche Tun 
der Menschen entspringt. Und um diese 
Gedanken wob dann ihre Phantasie 
allerhand buntes, schillerndes Beiwerk, 
das sich unversehenes zu Bildern und 
Gestalten formte. Und diese Gestalten 
baten und mahnten : halt uns fest, laß 
uns nicht wieder zerflattern und so ent­
stand, bei Tannenrauschen und Vogel­
gezwitscher erdacht und niedergeschrie­
ben, Roses erste Novelle. 

Sie stand vor dem fertigen Werkchen 
mit dem scheuen Erstaunen eines Kin­
des, dem ein reiches Geschek unver­
mutet ins Haus geflogen ist. Hatte 
sie das wirklich selbst gemacht ? 

Der einmal geweckte Schaffensdrang 
war nun nicht wieder einzudämmen. Er 
nahm seine Anregung aus allem, was 
sie umgab, und mit dem Gefühl des 
Gelingens wuchs die Freude an der Ar­
beit. 

Ein heftiges, inneres Wehren gab es 
noch zu überwinden, als Dr. Mansfeld 
ihr ernstlich zuredete, ihre Arbeiten 
einer Schriftleitung vorzulegen; er wäre 
geradezu unrecht, ein solches Talent 
ungenützt zu lassen. 

Sie wollte, was ihr selbst ein so 
hoher Ernst gewesen, was sich aus 
der Tiefe ihres Herzens ans Licht ge­
rungen hatte, wildfremden Menschen 
ausliefern ? Der Gedanke jagte ihr, noch 
während sie das Päckchen für die Post 
fertig machte, immer wieder das Blut 
ins Gesicht. 

Aber der Erfolg entschädigte sie über 
ihre Selbstüberwindung. Die Sdvriftlei-
tung äußerte sich nur befriedigt über 
die vorliegende Arbeit, sondern erbat 
sich auch für die Zukunft weitere Bei­
träge. Die Feuerprobe war bestanden. 

Vater Marholt betrachtete seine Toch­
ter ungefähr mit den Gefühlen einer 

Entenmutter, deren Junges sich langsam, 
aber sicher zu einem Schwan auswächst 
— mit einem Gemisch aus Achtung und 
Stolz. Wo hat te das Kind nur all die 
Gedanken her ? fragte er sich oft, wenn 
Rose ihm ihre Erzählungen vorlas. 

So wurde Rose von geistiger tmd 
körperlicher Arbeit vollauf in Bewe­
gung gehalten. Langeweile war seit 
langem ein unbekannter Gast, die Zeit 
verflog nur allzu schnell. 

Rheumatische Schmerzen, die Marholt 
sich bei einer Holzauktion im scharfen 
Märzwind zugezogen, machten ihm oft 
viel zu schaffen, und endlich wurden 
sie gar so arg, daß der Arzt darauf 
bestand, er solle Soolbad aufsuchen. 

Für weite Reisen wa r Marholt nie 
zu haben gewesen. Die große Welt da 
draußen ging ihn nichts an; das gehörte 
so mit zu den Einseitigkeiten seines 
Wesens. Er wollte auch jetzt von keinem 
anderen Soolbad hören, als von~ dem 
kleinen, dessen seine engere Heimat sich 
erfreute. Wenn der abgelegene Ort Rose 
zu langweilig sei, so brauche sie ja 
nicht mitzukommen. Es ginge ja im 
Hochsommer überhaupt nicht gut an, 
daß sie beide das Haus verließen. So 
blieb denn Rose allein zurück, doch 
hat ten Manefelds es sich ausgedungen, 
daß sie für die Dauer von Marholts 
Abwesenheit ihre Wohnung bei ihnen 
aufschlug und nur für die Ueberwachung 
der notwendigsten Wirtscfaaftsengelegen-
heiten in die Försterei ging. : — 

„Rate einmal, Mutter, wen ich hier 
bringe." sagte Dr. Mansfeld lustig, als 
er eines Nachmittags in Begleitung eines 
Herrn in den Garten trat, wo die Da­
men ihn schon seit geraumer Zeit er­
warteten. 

Frau MansfeW machte ein verständ­
nisloses Gesicht. Ra ten? Du liebe Güte, 
das war immer peinlich, wenn das leben­
dige Rätsel im selben Augenblick als 
Gast begrüßt werden sollte. Der Frem-
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n . V I T H E * Z E I T U N G Donnerstag, den 30. 

D A S R U N D F U N K P R O G R A M M 
NACHRICHTEN 

8RUESSEL 1: 7.00, 8.00, U.SO (Wetter-
lind Straßendienst). 12.55 (Börse), 13.00. 
16.00 (Börse), 17.00, 19.30. 22.00 and 
32.55 Uhr Nachrichten 

LUXEMBURG: 6.15, 9.00, 10.00, 11.00,12.30 
13.00. 19.16, 21.00, 22.00. 23.00 Nach­
richten. 

WDR Mittelwelle: 6.00, 6.00, 7.00, 8.00, 
8.55, 13.00, 17.00, 19.00, 21.45 and 24 
Uhr Nachrichten. 

UKW West: 7.90, 8.30, 12.80, 17.46, 20.00 
and 23.00 Uhr Nachrichten. 

Sendung in deutscher Sprache für die Be­
wohner der Ostkantone: 17.20 bis 17.45 
(S*eder Naraör). 

BRÜSSEL I 
Freftsag, 1. Juli 
Uls 9.10 wie montags, 9.10 Mussorgs-
;y and Ravel, 10.00 Regionalsendungen 
iZ.OO Midi-Cocktail, 13.15 Radio-Orche-
la* &. Donneux, 14.03 Schallplatten für 

die Kianken, 15.00 Musik belg. Kom-
po-aüsten, 15.40 Feuilleton, 16.05 Leichte 
rtlusik, dazw. Tour de France, 17.10 Ka-
smoprogramm, 18.00 Soldatenfunk, 18.30 
uächte Musik, 19.00 Tour de France, 
204W Int. Klavierwettstreit Königin Eli-
safcerb, 21.30 Literarisches Rendezvous, 
22.11» Orgelmusik von Bach. 
aawetesi 3. jaK 
Bis 9.10 wie montags, 9.10 Musik von 
"owsmd und Berlioz, 10.00 Regional&en-
.ungen, 12.00 Landfunk, 12.17 Orchester 

3. Vaugn, 12.30 Was gibt es Neues? 
2-32 Schallplatten, 13.15 Bei Canto, 14.03 

Jiae-Radio, 14.48 und 15.00 Freie Zeit, 

Aiito-Moto-Club, St.Vith 
Gewinnliste 

Die S e h u n g hat unter dem Vorisitz des 
Herrn Gerichtsvollziehers H. Thaimen, 
St.Vith, stattgefunden. Folgende Num­
mern wurden gezogen: 
290 295 3S6 881 970 1239 1823 2041 

3346 3686 3690 4276 4524 4651 5060 5154 
5246 6032 6966 6969 7005 7683 7802 7644 
8096 8495 8716 8745 8982 9297 9449 9531 
9686 - >. 
Trostpreises 
475 2204 4814 

Deckellos.: 876 
Die Preise sind abzuholen im Klub­

lokal .Hotel RATSKELLER" bis späte­
stens am 31. 8. i960. — Danach, verfallen 
die Preise dem Khab. 

16.00 Tanz, dazw. Tour de France, 17.10 
Soldatenfunk, 17.30 Eine schöne Ge­
schichte, 18.00 Brodway in Rhythmus, 
18.53 Leichte Musik, 19.00 Tour de 
France, 20.00 Neuheiten, 20.30 Franz. 
Theater, 21.05 Musique aux Champs 
Elysees, 22.10 Jazz auf dem Dach Eu­
ropas, 23.00 Kleine und große Nachtmu­
siken. 

WDR Mittelwelle 
Freitag, 1. Juli 
7.10 Muntere Weisen, 8.10 Leichte Mu­
sik, 8.45 Kaufen - mit Verstand, Frau­
enfunk, 12.00 Kleine klassische Stücke, 
13.15 Unterhaltungsmusik am Mittag, 
16.05 Orgelimprovisationen, 16.30 Kin­
derfunk: Die kleine Hexe, 2. Teil, 17.05 
Das politische Buch, Besprechung, 17.20 
Die konjunkturpolitische Problematik der 
KTeditetoschränkung, Vortrag, 17.30 
Flucht in den Geist, 17.45 Melodienkar-
russell, 19.20 Ulbricht und die Oder-
Neiße-Linie, Vortrag, 20.00 Die Aben­
teuer des Hary Janos, Musik von Zoltan 
Kodaly, 22.10 2. Olympia-Vorbereitungs­
military, in Luhmühlen, 22.25 Flirt der 
Schallplattenindustrie mit der Unmoral, 
23.40 Musik von Bialas, 0.1O Tanzmusik, 
Samstag, 2- Juli 
7.10 Tanz und Unterhaltungsmusik, 7.45 

Was es aus Bonn zu berichten gibt, Frau­
enfunk, 8.10 Tanz- und Unterhaltungs­
musik, 12.00 Harry Hermann und sein 
Orchester, 12.45 Echo der Welt, 13.15 
Gerhard Gregor an der Hainmond-Orgel, 
13.30 Jazz for dancing, 14.00 P l a t t en -
Plauderei mi t Prominenten, 15.00 Alte 
und neue Heimat, 15.30 Klingender Ka­
lender, 16.30 Froh und heiter, 18.55 Glok-
ken und Choral, 19.30 Chormusik, 20.00 
München grüßt Köm, 22.10 Musik von 
Dvorak, 22.40 Melodie und Rhythmus 
am Wochenende, 0.05 Das Rias-Tanzor­
chester spielt, 1.00 Zwischen Mitternacht 
und Morgen, 

UKW WEST 
Freitag, 1. Juli 
12.45 Mittagskonzert, 14J00 Asiatische 
Volksmusik, 14.30 Zupfmusik, 15.05 Kam­
mermusik, 15.45 Melodienreigen, 17.55 
Kleines Konzert, 18.30 Leichte Mischung, 
20.15 Männerchor, 20.30 Stammtisch, 
21.40 Zur Unterhaltung. 
Samstag, 2. Juli 
12.00 Blasmusik, 12.45 Musik am Mit­
tag, 14.30 Was darf es sein?, 16.00 Volks­
lieder, 17.10 Berlioz - Bartok, 18.45 
Geistliche Musik, 20.15 Tanzmusik, 21-00 
Light Music, 22.00 Abendkonzert, 23.05 
Musik zum Träumen. 

F E R N S E H E N 
BRÜSSEL u. LÜTTICH 
Freitag, 1. Juli 
14.30 Eurovision: Tennisturnier in Wim­
bledon, 19.00 Kath. relg. Sendung, 19.30 
Tour de France, 20.40 Warum bebt dlie 
Erde? 21.45 Yambo Katanga. Dokumen­
tarfilm, 22-45 Tagesschau, 
Samstag. 2. Juli 
14.30 Eurovision: Tennisturnier in Wim­
bledon, 18.30 Eurovision: Volksfest in 
Siena, 19.30 Spiegel der Eva, 20.00 Ta­
gesschau, 20.30 Tour de France, 20.40 
Le Chemin des Ecoliers, 22.15 Von Ihnen 
zu uns, 22-25 Cinepanorama, 23.15 Ren­
dezvous m i t . . . 23.30 Tagesschau. 

LANGENBERG 
Freitag, 1. Juli 
14.30 Internationales Tennisturnier aus 
Wimbledon, 17.00 Ein hoher Preis, Be­
richt über das Leben des Forschers Gu­
stav Dalen, 20.00 Nachrichten und Tages­
schau, 20.20 Verwirrung im Quadrat? 
Ein zeitkritischer Filmbericht über Bau­
land- und Wohnungsfragen, 21.00 Ge­
fangen zwischen Himmel und Erde, Ein 

Film, 21.30 Olympia-Ausscheidungen der 
Amateurboxer, 
Samstag, 2- Juli 
13.30 Die Woche - Hier und Heute, 14.30 
Internationales Tennisturnier aus Wim­
bledon, Endspiel, 20-00 Nachrichten und 
Tagesschau, 20.20 Das große Rennen, 
In acht Etappen durch Europa, 21.40 
Das Wort zum Sonntag, 21.55 Olympia-
Ausscheidungen, der Amateurboxer. 

LUXEMBURG 
Freitag, 1. Juli 
19.02 Glückwünsche, 19.05 Klub der 
Freunde, 19.55 Ja oder Nein! 19.58 Wet­
terkarte, 20.00 Tagesschau, 20.20 Ren­
dezvous in Luxemburg, 21.10 Scotland 
Yard, 21.40 Catch, 22.00 Kurzfilm: Kairo 
22-15 Tagesschau, 
Samstag, 2. Juli 
19.02 Glückwünsche, 19.05 Eine Kamera 
bei den Tieren, 19.20 Sportpremiere, 
19.40 Monsieur Football, 19.55 Ja und 
Nein! 20.00 Tagesschau, 20.20 Film: Fan­
taisie d un jour, 21-50 Wollen Sie Mu­
sik sehen? 22.20 Tagesschau. 

Apotheke KREINS-CLOSSET, SlVft 

Ferienhalber geschlossen 
vom 3.— 18. Juli einschließlich 

Wir bitten unsere werte Kundschaft evt. Rezepterneuerunge vor diesem Datum anfertigen zu lassen. 

J 
Wie wird das Wetter ? 

1. Juli-Hälfte - „Tropische Zeit' Wenn wir jetzt im Klimaatlas nachblät­
tern und nach den höchsten Temperatu­
ren des Jahres suchen, wird man auf 
die erste Julihälfte stoßen. In diesem 
Zeitabschnitt des Sommers erreicht die 
Erwärmung der Atmosphäre in unserem 
von der See beherrschten Klima die 
höchsten Grade. Während im Juni eine 
durchschnittliche Tagestemparatur von 
14 bis 16 Grad normal ist, werden in 
der ersten Julihälfte durchschnittlich 1,5 
Grad mehr erreicht, und zwar 16,4 bis 
17,5 Grad Wärme. 

Auf dem flachen Lande, also in der 
freien, weniger dicht besiedelten Land­
schaft, steigen die Temperaturen nicht 
so hoch an. Diese Differenz ist auch 
verständlich, denn in den Städten be­
dingen die Konservierung und die Rück­
strahlung der Wärme durch das Pflaster 
und die Gebäude wie auch die in den 
Straßen weniger vom Wind durchgewir­
belte Luft automatisch eine höhere Tem­
peratur als dort, wo die Luftmassen über 
offenes Erdreich, Wiesen.Felder undWäl-
der hinwegwehen und die erdbodennahe 
Luft nicht so stark erhitzt wird. Auch 
gibt es in der freien Landschaft im Ge­
gensatz zu den Städten keine nennens­
werten Wärmerückstrahlungen. Dafür 
ist aber auf dem Lande auch sehr war­
me Luft wesentlich angenehmer a ls in 
den Städten, ganz abgesehen davon, daß 
sie sauberer ist. Die höchsten Tages-
Durchschnittstemperaturen der ersten Ju­
lihälfte liegen auf dem Lande in der 
Regel bei 15,5 tos 1-6,5 Grad. 

Um diese Zeit kann man das Wetter 
als eine Miniaturausgabe des tropischen 
Sommers bezeichnen. Besonders in sol­
chen Jahren, in denen die Sonnenstrah­
lung bei überwiegend wolkenlosem Him­
mel sehr insteaaiv wird, steigt die Tem­
peratur bei uns im Schatten m den 
Mittags- und Nadimittagsstunden manch­
mal bis auf 30 Grad und mehr an. Da 
mit 30 Grad Höchsttemperatur die soge­
nannte Temperatur beginnt, haben wir 
praktisch bei uns einen zwar kurzfristi­
gen, aber doch eindeutigen Abschnitt 
tropischen Wetters , Noch mehr kommt 
dieser tropische Witteaungscharakter am 

Erdboden zur Geltung, wo bei windst 
lern Wetter in Nähe von Waldrändern 
der Heide oder an nach Süden und} 
sten gerichteten Ackerhängen bis » 
Grad Wärme gemessen werden konn 

Es ist nicht verwunderlich, daß i 
Bauer bei solchen Temperaturen im J 
zwar den Sonnenschein schätzt, at 
auch genügend Regen haben will, K 
für eine Kraft die Julisonne entwich 
kann, in welchem Maße und wie sda 
sie die Erde austrocknet, haben wir 
im vergangenen Jahr zu unserem Lei 
wesen erfahren müssen. Die Schöpha 
die im allgemeinen das niedetsädisisi 
Klima recht wohlwollend behandelt k 
ha t daher auch für den notwendig 
Ausgleich gesorgt. Der Juli ist bei 
in normalen Sommern derjenige Mi 
der neben Wärme und Sonnensdi 
auch die meisten Niederschläge ds> 
res bringt. Wir brauchen sie aber 
zu fürchten, weil infolge der stift 
Sonnenkraft, der großen Verdunste 
Prozente und bei dem riesigen 
der Vegetation an Feuchtigkeit diese 1 
genmenge, obschon sie 60 bis 70 Uta 
je Quadratmeter Boden darstellt, müa 
los verkraftet werden. Nur wenn jtt 
der Regen mehr als 80 Liter je Quata 
meter erreicht und als Dauerregen au 
tritt, ohne Sonnens cheinabsdmitte, ca 
wird es für den Bauern 

Das Wetterbild der ersten Ji 
zeigt in fast allen Jahren einen AI 
schnitt großer Wärme, oft audi ieo 
schwüles Wetter, gekoppelt mit'Geil 
tern. Es kann daher sein, daß m dl 
ersten Julihälfte in Verbindung mit G 
wit tern an wenigen T a g m mehr als 
Hälfte der gesamten ..vogenmenge 4 
Monats niedergeht. Es ist aber am 
möglich — aber das möchten wir in & 
sem Jahr nicht wünschen —, daß die Wi 
meperiode der ersten fulihälfte (Ja 
nennenswerte Niederschläge verläuft 
es zu Dürrerscheinungen kommt, B 
Wasservorrat im Erdboden ist nocb nid 
so groß, daß eine 14täg3ge Trodtenpä 
ode ohne Nachteile für die Pflanzen*' 
und die Wasserversorgung überstelle 
werden kann. 

ie ha t te ein kühn geschnittenes Gesicht, 
iief gebräunt, als habe er l a n g e in den 
Fsopen ge lebt Die dunklen Augen sahen 
ingemein lebendig und schalkhaft zu­
gleich in die Welt. 
»Das ist wirklich zu viel verlangt, 

»erehrte Frau Mansfeld, da die afrika-
B s c h e Sonne milch selbst für i h r e n Herrn 
Semahl unkenntlich gemacht hat. Aber 
rielleicht erinnern Sie sich des heillosen 
üchlingels, de? Ihnen vor so und so vie­
len Jahren den ausgestopften Spitzbuben 
D, die Speisekammer stellte. 

. W e r n e r ! Neun, so etwas. Sie kom-
oen ja wie vom Himmel geschneit," rief 
«e im Ton hersdichen Willkommens, 
iber gleichzeitig schien es Rose, als ob 
ihre Blicke etwas unruhig zu ihrem 
vianne hinübergingen. 

Der Fremde lachte. 
„Bei Ihrem Herrn Gemahl erregte ich 

'orher die gleiche Situation. Er hätte 
sher seinen Tod als mein Erscheinen 
srwartet. Hat mein Vater Ihnen nicht 
erzählt, daß ich auf Urlaub käme ?" 

„Wir sehen ihn selten, fast nie", 
wieder huschte der verlegene Ausdruck 
über ihr Gesicht. 

„Ich bin seit zwei Monaten in Europa, 
habe aber erst allerhand Abstecher hier­
hin und dorthin gemacht und war mit 
meinem Vater und Hans ein paar Wo­
chen in Baden-Baden. Nun kommt die 
alte Heimat an die Reihe. Aber wollen 
Sie mich nicht bekannt machen ?" 

Ach so — ja — ganz recht." 
Plötzlich schien Dr. Mansfeld verlegen 

geworden zu sein, wenigstens versah 
er sich in der Vorstellung und n*.. 
Roses Namen ziu 5t. 

„Fräulein Marhc . — Herr Doktor v. 
Rö - * 

ET räusperte sich energisch und Rose 
glaubte „Röder" zu verstehen. 

Der Fremde nahm Platz. 
Durch das Blätterdach der Bäume 

fielen Sonnenlidlfrer auf das glänzende 
tiefschwarze Haar. Ohne schön zu sein, 

wirkten die Züge ungemein anziehend 
durch den Ausdruck von Fröhlichkeit 
und gesunder, selbstbewußter Kraft. 

„Herr Doktor war längere Zeit in 
Südafrika," sagte Frau Mansfeld erklä­
rend zu Rase gewandt. 

„Und wir brennen vor Verlangen nach 
Berichten von Löwenritten, Tigerjagden 
und ähnlichen imposanten Gruseligkeiten 
sagte Magda. 

„Zum Dank haben wir uns schon im 
voraus mit einem edlen Produkt hei­
mischer Kultur versorgt und stellen Ih­
nen das Beste vor, was unsere Gegend 
bietet — Fräulein Marholt," lachte Magda, 
die, wenn der Geist der Neckerei über 
sie kam, gelegentlich taktlos sein konnte. 

„Magda," rief Rose unwillig. 
Des Doktors Augen gingen etwas ver­

ständnislos von einer zur andern. Er 
sah das unmutige Zucken in dem feinen, 
klugen Gesicht seines Gegenübers und 
verbeugte sich mit der ernsthaftesten 
Miene. 

„Ich bedaure unendlich. Bei dem etwas 
unruhigen Leben, wie ich es drüben ge­
führt habe, entwöhnt man sich leider der 
schönen Literatur; ich werde aber ver­
suchen, das Versäumte nachzuholen." 

Rose biß sich auf die Lippen. War das 
etwa Spo t t ? Wie taktlos von Magda, 
sie hier so gewissermaßen ins Schau­
fenster zu stellen. Sie fühlte, daß sie 
errötete. 

„Sie haben ganz und gar nichts ver­
säumt, ich messe meinen Arbeiten kei­
nerlei Bedeutung bei," sagte sie kühl. 
„Ueberhaupt glaube ich, daß es viel mehr 
im Sinne der Gesellschaft wäre, wenn 
Sie bei dem anfänglich angeschlagenen 
Gegenstand blieben." 

Er sah, daß sie peinlich berührt war, 
und konnte ihr das nur unter den gege­
benen Umständen nachfühlen. Gewandt 
lenkte er das Gespräch auf seine per­
sönlichen Erlebnisse in Südafrika zurück. 

Rose meinte das Rauschen des Ur­
waldes zu hören und all die unheimli­

chen Töne afrikanischer Wildnis. Sie sah 
dem Doktor an, wie er so dasaß, die 
geschmeidige Gestalt ein Bild frischer 
Kraft, und unvermerkt gesellte sich zu 
dem sachlichen ein leises persönliches 
Interesse. Was mochte gerade diesen 
Mann aus den bequemen Verhältnissen 
in ein Leben voll Gefahren hinausgetrie­
ben haben? Tatenlust — Wissensdrang — 
eine so ausgeprägte Eigenart, daß sie 
sich in die engen Grenzen der Herkömm­
lichkeit nicht fügen konnte? 

Plötzlich sah der Doktor auf die Uhr 
und sprang in komischer Bestürzung auf. 
„Sechs Uhr! Um Gotteswillen, da sieht 
man's, daß ich direkt von den Schwar­
zen herkomme und alles Gefühl für 
die zulässige Dauer eines Besuches ver­
loren habe. Nun, ich hoffe, ich lerne 
noch e twas Gesittung, ehe ich zurückge­
he." 
„Werner is t doch der net te Junge ge­
blieben, der er immer war ," sagte Frau 
Mansfeld, anerkennend zu ihrem Man­
ne , der dem Gast das Geleit über den 
Hof gegeben hat te . Ich glaube gern, daß 
er alle möglichen dummen Streiche noch 
heute ebenso fertig brächte wie früher. 
Aber der Kern ist gut, das ist keine 
Frage. 

Er ist ganz aus der Art geschlagen." 
„Wer war der Herr eigentlich?" fragte 

Rose, „ich verstand den Namen nicht 
genau; v. Röder, nicht wahr?" 

Frau Mansfeld ging mit Rose ein paar 
Schritte den Weg hinunter. 

„Nicht Röder — v. Rössinck," sagte sie 
betont, indem sie das junge Mädchen 
ansah. Erschrocken blieb Rose stehen 

„Doch kein Sohn von dem Groß-Wer-
litzer?" 

„Allerdings." 
Rose wurde ganz rot. „Hätte ich das 

gewußt, so wäre ich gegangen." 
„Das kann ich mir denken, liebes 

Kind, aber so etwas läßt sich nicht durch­
führen. Es ist mir ohnehin immer wie 
ein Wunder gewesen, daß Sie mit der 

Familie bisher so gar nicht in Berührung 
gekommen sind. Es wird sich auich im­
mer schwerer vermeiden lassen, je mehr 
Ihr Name bekannt wird, und was n a n 
Werner anlangt, so werden Sie sich auf 
Begegnungen mit ihm gafeßt machen 
müssen, solange Sie bei uns sind. 

„So werde ich f e m bleiben," sagte 
Rose fast trotzig. 

„Liebe Rose", sagte Eeau Mansüald, 
„nun gehen Sie aber zu weit. Natürlich 
würde ich Ihnen die Gesellschaft des al­
ten Rössinck nicht zumuteai, aber mit 
Werner ist das etwas ganz anderes . Der 
ist offen und ehrlich durch und durch. 
Wir hat ten immer eine Zuneigung zu 
ihm, trotz all seinen Ungezogenheiten. 

„Weiß e r - ? " 
„Kein W o r t Er war damals ein Mei­

ner Junge, und dann ist ja, wie ich Ih­
nen sagte, die Geschichte, dank Ihrem 
Vater, sehr wenig Ureter die Leute ge­
kommen. Nein, geben Sie sich nu r im­
mer so unbefangen w i e heute. Werner 
verdient e s wirklich nacht, daß man ihm 
mit Vorurteilen entgegenkommt" 

Aber die letzte Versicherung fand den­
noch keinen, rechten Boden bei Rose. 

Nein, wenn es sich wirklich nicht v e r ­
meiden ließ, mit dem Sohne des alten 
Rössinck zusammenzutreffen, so wollte 
sie durch kühlste Zurückhaltung eine 
solche Kluft zwischen sich und ihn le­
gen, daß er kein Vergnügen mehr an 
der Unterhaltung mit i h r finden würde. 

Mit innerem Widers tand sozusagen bis 
an die Zähne bewaffnet, verbrachte sie 
die nächsten Tage aber Docktor v. 
Rössinck ließ sich nkh t sehen u. endlich 
mußte sich ihre feindliche abwehrende 
Stimmung aus mangelnder Möglichkeit 
zur Betätigung notgedrungen ab­
schwächen. In diese mversöhnriche. I 
Zustand begegnete ihr Werner e: 3 
Tages auf ihrem Weg zu Martfelds. (. 
wandt und ungezwungen begrüßte e r sie 
wie eine alte Bekannte und schloß sich 
ihr ohne weiteres an. Seine angenehme 

Natürlichkeit überrumpelte sie so, 
sie sich erst wieder darauf bes* 
welche Bewandtnis es doch mit ita 
be, als sie schon ein tnchtiges S* 
Weges mit ihm gegangen war. Für W 
war es nun rettungslos zu 
fremd und ablehnend zu tun. 

„Ich habe neulich eine Ihrer Nov* 
gelesen. Werke, deren Verfasser 
persönlich kennt, haben immer « 
eigenen Reiz. Man sucht unwilü* 
nach Beziehungen zwischen den ** 
sehen und dem Sdusftsteller," *4 
Werner im Verlaufe des Gesprärhs. 

„Haben Sie welche gefunden?" N _ 
Rose und vergaß im Eifer des Gesp»* 
den letzten Rest ihrer Vorsätze. 

Gr lächelte. 
„Ich glawbe ja, aber ich gests 

kein Urteil, da ich die Ehre Ihr« * 
kanntschaft esst seit so kurzer Zeit 
Die Novelle ha t mich sehr ans65*» 

Sie wunder te sich deshalb uni»̂  
wie sehr ihr das Wort gefiel, und **" 
rot . 

„Ich hoffe, Sie hal ten es B* 
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- MUBNCHEfJ. Der ehemalige SS-Feld-
n»bel W>/-%ang Seuss, einer der verru-

[ (nisten Aufseber von Dachau, wurde 
,ogi Scfcnviwgencbt in München zu le-
banslänglic'aem Zuchthaus verurteilt, 
ggnss W 3 r unter anderem angeklagt, den 
jüdischen Häftling Kurt Risenfels ge­
foltert und dann in eine Beton-Misch­
maschine geworfen zu hafen. Zahrreidie 
Zeugen sagten über die Grausamkeiten 
von Seuss aus, der in Frankreich wegen 
Verbrechens gegen die Menschlichkeit 
verurteilt worden war und zu Beginn 
dieses Jahres begnadigt wurde. Als er 
Ende Januar die französisch-deut­
sche Grenze überschritt, nach seiner Ent­
lassung, verhafteten ihn die deutschen 
Behörden. 
- LIVERPOL. Der zweitgrößte Hafen 
Englands, Liverpool, ist vom Streik der 
Schauerleute völlig stillgelegt. 11.000 
der insgesamt 14.000 Schauerleute haben 
sich der Streikbewegung angeschlossen. 
Der Konflikt, der von der Dockarbeiter­
gewerkschaft nicht gebilligt ist, wurde 
durch die Weigerung der Arbeitnehmer 
hervorgerufen. Uebersrunden zu machen. 
Durch diese Weigerung wollen die Strei­
kenden ihre Forderungen - wöchentliche 
Erhöhung der Löhne um 25 Schilling, 
Erhöhung der Altersrenten, Einführung 
der 40 Stundenwoche und zusätzliche 
Urlaubstage - unterstützen. 
- GRENOBLE. Der Chefpilot Giraud v o m 
Fliegerclub Grenoble hat die außeror­
dentliche Leistung vollbracht, m i t seiner 
„Chouoa-Maschine" zweimal auf d e m 
Gipi. des Mont-Blanc zu landen. Bisher 
war es ausschließlich einigen Hubschrau­
bern gelungen, auf d e m höchsten Gipfel 
Europas zu landen. 
- BARCELONA. Einen Toten und 22 
Verletzte forderte ein schweres Ver-
kehrsunglüdc in Barcelona, als eine Stra-
üenbahn mit voller Geschwindigkeit in 
oinen mit 23 Reisenden besetzten Auto­
bus raste, Ein Verkehrspolizist, - der sich 
suf der hinteren Plattform befand, wurde 
von dem schweren Fahrzeug erdrückt 
iwd erlag kurz darauf seinen Verlet-
•uagen. D j e 22 übrigen Insassen des Au-

tabbsses wurden mehr oder weniger 
schwer verletzt. 
- GENF Der britische Chefdelegierte 
auf der Konferenz über die Einstellung 
der Kernwaffenversuche, Sir Michael 
Wrighi, hat einen Einbrecher festgenom­
men. Er hatte den Dieb, einen algeri­
schen Mohammedaner und angeblichen 
Kellner, in seinem Hotelzimmer über­
rascht, nachdem dieser in einem Nach­
barzimmer einem amerikanischen Ge­
schäftsmann 1500 fran, N. F. gestohlen 
hatte. 

- VATEK ANSTADT. Papst Johannes 
wild das Olympische Dorf besuchen, in 
d«n die Athleten, d ie an d e n Olympi­
schen Spielen teilnehmen, beherbergt 
sein werden. Der Besuch wird wahr­
scheinlich kurz vor d e r Abreise d e s 
Papstes nach Castelgandolfo, gegen Ende 
faS, stattfinden. Ferner wird bestä­
tigt daß der Heilige Vater am 24. Au­
sist die Athleten, d i e Mitglieder der 
Läaderdelegationen u n d die Journali­
sten und am 29. August das Internatio­
nale Olympische Komitee im Vatikan 
«»fangen wird. 
- PRAG. Frantisek Rachük, einer d e r 
kkanatesten Schriftsteller d e r Tsche-
c'wslowakei, wurde auf Beschluß d e s 
Verbandsvorstandes d e r Schriftsteller 
aus dieser Organisation ausgeschlossen. 
Wie die Presse berichtet, hätte Rachlik 
ffir den Text einer Reklame e i n Hono­
rar verlangt, das um mehrere hundert 
Prozent über d e m offiziellen Tarif des 
Schriftstellerverbandes lag. Andererseits 
tat'e er sich als alleiniger Autor d e r 
Seklamebroschüre ausgegeben, obwohl 
ein Bekannter einen großen Teil dieses 
Textes geschrieben hatte. Den Bekann­
ten hatte Rachlik m i t einer verschwin-
fe&d kleinen Summe des verlangten 
^Oßorars abgefunden. 

- ENNA (Sizilien). Vier Kinder des Dor­
fe« Troina, b e i Enna, im Alter zwischen 
7 und 12 Jahren, sind nach dem Genuß 

kurz zuvor mit einer Kupfervitriol-
,0*nag besprizten Trauben nach qual­
vollen Schmerzen gestorben. 

rJ-ONDON. Jeder zehnte Engländer ist 
bereits Besitzer eines Kraftwagens 

""d che Autonaobilmdustrie d e s Landes 
"* awersiditifeh, daß in acht Jahren 
1™« ftmfte Engländer e i n Auto be-
s'ttt. Fünf Millionen Kreft&JbMeuge be­

wegen sich auf englischen Straßen. Da­
zu kommen noch fast eine Million Mo­
torräder und Motorroller. Kein Wunder 
wenn die Geistlichkeit in vielen Kirchen 
die anwesenden Kraftfahrer aufforderte, 
ein Gebet zu sagen, bevor sie sich ans 
Steuerrad setzen. 
- OSLO. Inger Lindquist, eine junge 
Schwedin, sieht ferne Länder, hat eine 
ungewöhnlich interessante „Arbeitsstel­
le" und bezieht ein gutes Gehalt. Die 
hübsche, zwanzigjährige Schwedin ist 
„Wireless Operator" — Funker — des 
Schiffes „Sunnanbris." Ihr Reich ist der 
Radio Room des großen Frachtschiffes. 
Zudem ist Inger die einzige Frau unter 
der Schiffsbesatzung, die außer ihr aus 
34 Mann besteht. Sie wird von der Be­
satzung wie ein rachtiger „Kollege" be­
handelt. 

Skandinavische Schiffskapitäne ziehen 
weibliche „Wireless Operators" vor, da 
diese — während des Aufenthaltes in 
den Häfen — auch die Sekretärarbeit er­
ledigen können. Das erklärt, warum heu­
te die Hälfte aller norwegischen Han­
delsschiffe weibliche „Wireless Opera­
tors" hat und ihre Zahl ist auch auf 
den schwedischen Schiffen in stetem An­
stieg. 

Wenn Inger Linquist in ausländischen 
Häfen weilt, geht sie niemals allein an 
Land, um etwaige Gefahren zu vermei­
den. Interessanterweise entstammt die 
junge Schwedin einer seefahrenden Fa­
milie - fünf ihrer Oheime befahren die 
Meere und ihre Berichte über ferne Län­
der veranlaßten auch Inger eine „Schiffs­
karriere" zu wählen. Sie besuchte eine 
Schule für Funker und bestand ihre 
Prüfungen mit Erfolg. Heute bezieht sie 
als Funker ein Monatsgehalt von 200 
Dollars. 

Ingers Eltern hatten für ihre Berufs­
wahl Verständnis und sie gesteht lä­
chelnd: „Meine Mutter beneidet mich ein 
wenig." Mama Lindquist wollte nämlich 
auch ferne Länder kennenlernen, doch 
nun — als Gattin eines wackeren Auto-
busebauffeurs — müssen Ingers Briefe 
ihre „Sehnsucht nach der Ferne" stillen. 
Fräulein Lindquist selbst will dem Be­
ruf des „Wireless Operators" t reu blei­
ben, bis ihre nautische Karriere endet 
- im Hafen der E h e . . . 
- HOLLYWOOD. Eine kritische Situation 
beschworen die drei Prinzessinnen Mer-
gretbe von Dänemark, Astrid von Nor­
wegen und Margaretha von Schweden 
herauf, die an Hollywoods berühmtem 
WohltätigkertsbaM als Prominenteste der 
vielen Prominenten teilnahmen. Welche 
Nationalhymne sollte als erste gespielt 
werden, die dänische, die norwegische 
oder die schwedische? Das BaHkomitee 
löste die Protokollkrise auf elegante 
Weise: die Kapelle begann den Ball mit 
der Melodie „Around the World in 80 
Days". Die drei Prinzessinnen amüsier­
ten sich königlich und tanzten mit Fer­
nando Lamas, Robert Cnmmings und 
Vincent Price. 
- AVELLINO. Voltursara Irpina, eine 
Kleinstadt von e twa 5.003 Seelen, in der 
einer Fröscheinvasion bedroht. Zu ihrer 
Provinz Avellino in Kampanien, ist von 
Abwehr haben die Gesundheitsbehörden 
der Provinz Strassen und Häuser des­
infizieren lassen. Doch diese Maßnahmen 
zeigten sich wirkungslos. Immer mehr 
Frösche setzten ihren „Marsch" auf die 
Stadt fort, überschwemmten die Straßen 
und Häuser und sind bereits bis ins 
Rathaus vorgedrungen. 

- LONDON. „Dandy Kim", alias Michael 
Caborn-Waterfield hat zwischen zwei 
französischen Polizisten die Reise nach 
Frankreich angetreten. „Dandy Kim", ei­
ne in Londoner Lebekreisen sehr be­
kannte Figur wird in Frankreich eine 
vierjährige Haft abbüssen, die ihm von 
der französischen Justiz wegen eines 
Einbruchdiebstahls in der Villa des ame­
rikanischen Filmmagnaten Jack Warner 
zudiktiert wurde. 

- GUATEMALA. Guatemala sei bereit, 
3000 europäische Flüchtlinge aufzuneh­
men, die gewillt seien, Landwirt zu wer­
den, teilte Innenminister Ricardo Estrada 
mit. Dieser Beschluß sei auf die Schritte 
des UNO-Flüditlingsausschusses zurück­
führen. Die Einwanderer könnten den 
fruchtbarsten Boden und gewisse Kre­
dite." i i terungen erhalten. 

- BEI .ÜT. Die Regierung der Vereinig­
ten A. attischen Republik habe beschlos­
sen, einen Tunnel unter dem Saezkanal 
bauen zu lassen, um die Verbindung 
zwischen der Provinz Sir** und dem Na­

delte zu erleichtern, meldet die Zeitung 
„AI Akhbar", die sich auf eine angebli­
che Erklärung des Kriegsministers Gene­
ral Mohammed Ibrahim beruf t Der Bau 
des Tunnels werde e twa fünf Millionen 
ägyptische Pfund kosten. 
- LOS ANGELES. Der Bruder des indi­
schen Filmschauspielers Saba, Shaik Da-
stagir, wurde in seiner Wohnung in Los-
angeles von einem ehemaligen 18j ähri­
gen Angestellten, der ihn berauben woll­
te, getötet. Der Mörder war geständig. 
- LONDON. Es genügt heute in England 
nicht mehr, gut rechnen zu können, um 
eine Anstellung bei einer Bank zu be­
kommen. Barclay's Bank bevorzugt als 
neue Lehrlinge junge Leute die Judo 
beherrschen, um Bankräuber wirksam 
entgegentreten zu können. 
- OXFORD. Auf einem ehemaligen Mili-
tärfluggelände bei Oxford findet in die­
sem Monat für drei Tage eine interna­
tionale Flugzeugbörse statt, auf der ge­
brauchte Flugzeuge zum Verkauf gelan­
gen. 36 Maschinen aus Amerika, Deutsch­
land, Polen, Großbritannien und ande­
ren Ländern warten auf neue Eigentü­
mer, die innerhalb des Vereinigten Kö­
nigreiches Probefahrten unternehmen 
können. Die Flugzeuge können auf dieser 
Börse nicht nur gekauft, sondern auch 
getauscht werden. 
- BOLTON. 36 Maurer, Zimmerleute, 
Verputzer und Installateure aus Bolton 
in Lancashire werden während den 
kommenden Wochenenden kostenlos ar­
beiten, um im städtischen Kinderkran­
kenhaus einen neuen Flügel anzubauen. 
Auswärts lebende Eltern, deren Kinder 
in diesem Krankenhaus Aufnahme ge­
funden haben, können in Zukunft in die­
sem Gebäudeteil übernachten. Die Stadt­
verwaltung konnte für diesen Bau keine 
Mittel bewilligen, aber erklärte sich be­
reit, die notwendigen Baumaterialien zu 
stellen. Neun Eltern kranker Kinder 
können nach Fertigstellung des zugebau­
ten Flügels in diesem des Wochenen­
de verbringen, um in Nähe der kleinen 
Patienten bleiben zu können. 

- RAWALPINDI. Eine fünfköpfige öster­
reichische Expedition ba t am 9. Juni den 
7.900 m hohen Distegfeil-Gipfel im Ka-
rakorum-Gebicge bezwungen. Der leiste 
Teil des Weges ••wurde ohne Sauerstoff-
maske zurückgelegt. Die Expedition war 
am 6. Mai von Gilgit aufgebrochen und 
ist jetzt dorthin zurückgekehrt. 

- GOLOMBO. 16 Menschen sind bei 
einem Autounglück in einem Dorf auf 
Nord-Ceylon bei lebendigem Leibe ver­
brannt. Zwei Fahrgäste kamen mit dem 
Leben davon. Der Wagen brachte Wall­
fahrer zu dem Wallfahrtsort von Mad-
hu im Urwald. Das Unglück ereignete 
sich, als während der vollen" Fahrt , die 
Hinterachse brach, der Wagen noch etwa 
20 Meter ohne die Hinterräder weiter­
rollte, sich überschlug und in Brand ge­
riet. 
- WASHINGTON. Ueber 100.000 einge­
schmuggelte Uhren wurden von den ame­
rikanischen Behörden im Laufe der letz­
ten Monate beschlagnahmt, gab Jean 
Graei, der Präsident des Verbandes der 
amerikanischen Uhrenindustrie, bekannt, 
Graef kündigte gleichzeitig die erfolgte 
Gründung eines Sonderausschusses an, 
der sich mit der Bekämpfung des Uhren-
schmuggeks befassen wird. 
- Johannesburg. 20 Todesopfer und 19 
Schwerverletzte forderte ein Verkehrs­
unglück, als ein Lastkraftwagen mit afri­
kanischen Holzfällern auf dem Wege 
von White River nach Graskop, 260 km 
nordöstlich von Johannesburg, vom We­
ge abkam und in eine Gummiplantage 
raste. 
- MOSKAU. 82 Grad Kälte hat nach ei­
ner Meldung der TASS-Agentur die so­
wjetische Polarstation „Wostok" in der 
Nähe des geometrischen Südpols ver-
zeihnet. Trotz der Polarnacht und der 
eisigen Kälte setzte das Personal der 
Station ihre wissenschaftlichen Beobach­
tungen planmäßig fort. Nach einer Mit­
teilung des Hauptstützpunktes von Mir-
ny toben im Gebiet der Station „Laza-
rew" schwere Stürme, die bisweilen 180 
km-st. erreichen, 

- MOSKAU. Ein Dösenbagger m # einer 
Leistung von 4.000 Tonnen pro Stunde 
wurde von ukrainischen Ingenieuren ent­
wickelt, meidet Tass. Der neue Bagger 
gräbt die Eide durch einen mSchägen 

Strahl von Luft und Gasen auf, der durch 
einen Düsenmotor erzeugt wird. Das 
Gerät gräbt die Erde in einem Umfang 
von zwei Quadratkilometern in einer 
Tiefe von zwei Metern auf, wobei die 
Erde dreißig Meter wei t geschleudert 
wiid. 

- BAYREUTH. Graßalarm gab es am 
Wochenende bei der Landpolizeidirektion 
Bayreuth. Sämtliche verfügbare Beamten 
wurden auf der Autobahn Bayreuth-Hof 
zum Schutz aller wichtigen Brücken und 
Bauwerke eingesetzt. Wie von der Land­
polizeidirektion mitgeteilt wurde, war 
kurz zuvor ein 17 j ährig er festgenommen 
worden, der erhebliche Mengen eines 
gestohlenen hochbrisanten Sprengstoffes 
mit sich führte und eine der großen 
Brücken der Autobahn München-Berlin 
im Fichtelgebirge in die Luft jagen woll­
te. 

Der junge Mann w a r bereits auf dem 
Weg zu einer Brücke der an diesem Wo­
chenende außerordentlich stark befahre­
nen Straße, als er festgenommen wurde, 
so daß die Polizei in letzter Minute ein 
furchtbares Unglück verhindern konnte. 
Der Jugendliche ha t te zunächst angege­
ben, daß er sich mit einigen Komplizen 
habe treffen wollen, um die Sprengung 
auszuführen, und damit den Großalarm 
der Polizei ausgelöst Später gab er je­
doch in der Vernehmung zu, daß er die 
Tat, zu der er durch den Film „Die 
Brücke am Kwai" angeregt worden sei, 
allein ausführen wollte. Er habe auch 
einmal eine große Brücke in die Luft 
jagen wollen, sagte er. 

Der Sprengstoff stammte aus einem 
Steinbruch im Landkreis München-Berg, 
wo unbekannte Täter ein Lager aufge­
brochen und erhebliche Mengen entwen­
det hatten. 

- LUENEBURG. Die Serie der verhee­
renden Brandstiftungen in LünebuBg 
durch den 19jährigen Bauhilfsarbeiter 
Herbert Rademacher hätte kaum 1 statt­
finden können, Wenn-sich de r 49jährige 
Polizeimerster Heinrich Grabowski aus 
Lüneburg ass» 5. November 1959 nicht von 
dem bei einem Einbruch gefaßten Rade­
macher hätte übertöpem lassen. 

Kleinlaut schilderte der Polizeibeamte 
am vierten Verhandlungstag im Lüne­
burger Bcandstifterprozeß, als Zeuge, 
wie er in den frühen Morgenstunden je­
nes Novembertages einen Dieb auf fri­
scher Tat erwischte. Der Einbrecher, der 
sich als Horst Meier ausgab, habe keinen 
Personalausweis bei sich gehab t Des­
halb wollte Grabowski ihn, ohne ihn 
festzunehmen, mit zur Wache nehmen. 
Auf dem Weg dorthin sei der Täter, der 
- wie sich später herausstell te — Her­
bert Rademacher war, überraschend zur 
Seite gesprungen und habe ihn, den 
Polizisten mit voßgehaltenex Gaspistole 
gezwungen, vorauszugehen. 

Als sich der Beamte auf dem — wie 
der Gerichts Vorsitzen de sagte - „seltsa­
men Spaziergang" einmal umzuwenden 
versuchte, schoß Rademacher auf drei 
Schritte Entfernung. Der hilflose Ord­
nungshüter ließ den Täter daraufhin 
laufen und verzichtete auf eine Meldung 
des Vorfalls. 

Der Prozeß gegen Rademechar ist mit 
den letzten Zeugenvernehmungen fort­
gesetzt worden. Die beiden medizini­
schen Sachverständigen befürworteten 
eine Vorladung von Rademachers Schwe­
ster Inge, die ihm bei der Flucht nach 
Kehl geholfen haben soM, und seiner 
Freundin Uschi an der Rademacher heu­
te noch zu hängen scheint. Das Urteil 
kündigte Landgerichtsdirektor Holst flür 
Mittwoch an. 

- BERLIN. Ein packender Kriminalfilm 
entlockte einem Dresdener Kindesmörder 
vier Jahre nach seiner Tat ein Geständ­
nis, das ihm jetzt eine lebenslänglich*; 
Zuchthausstrafe eintrug. 

Vor dem Dresdener Bezirksgericht er­
klärte der 26jährige Helmut Mehlhorn 
nach einem Bericht der „Sächsischen 
Neuesten Nachrichten", e r habe im Sep­
tember 1959 gemeinsam mit seiner Ge­
liebten im Fernsehen den französischen 
Kriminalfilm. «Die schwarze Akte" ge­
sehen. Anschließend sei er schweigsam 
und bedrückt gewesen. Die drängenden 
Fragen seiner Freucün nach der Ursache 
habe er nach langem Kögern mit dem 
Geständnis beantwortet , er habe im 
November 1955 seinen n«ua Monate al­
ten Sohn Roland getötet 

Mehlhorns Geständnis wunde nach 
dem vorliegenden Bericht d e s Jsstiabe-
höciden bekannt, als seine Geliebte säsh 
betrogen fühlte und ih r Schwaigen brach. 

Vor Gericht engwb dte B^weisrotfneh-

me, daß Mehlhorn während einer Ge­
burtstagsfeier beschlossen hatte sem 
Kind zu töten und damit gleichzeitig 
dessen Mutter — seine frühere Gelieb­
te — loszuwerden. Während die Gäste 
im Nebenzimmer lärmend feierten, er­
stickte e r das schlafende Kind mit sei­
nem Deckbett 

Obwohl die Verwandten niemals an 
einen Unglücksfall glaubten, konnte 
dem jetzt Verurteilten seinerzeit trotz 
einer Obduktion keine gewaltsame Tö­
tung nachgewiesen werden. Er mußte 
damals nach kurzer Untersuchungshaft 
wieder freigelassen werden. 

- WIEN. Sieben Schulkinder liegen zum 
Teil schwer verletzt im Wiener Kran­
kenhaus, nachdem offenbar durch einen 
Blitzschlag eine riesige, 15 Millimeter 
dicke Scheibe aus Spezialglas im neuen 
Schönbrunner Aquariumshaus in Wien 
zersprang. Große Glassplitter sausten 
dabei wie Geschosse durch den Raum 
und verursachten die Verletzungen un­
ter den Kindern, einer Schulklasse aus 
Langenlois (Niederösterreich), die gerade 
vor dem Aquarium stand. 

Die Kinder waren im Schönbrunner 
Tiergarten, als ein Gewitter ausbrach. 
Rasch liefen sie zum Aquariumhaus hin­
über, das erst kürzlich errichtet worden 
war und eine besondere Attraktion des 
Tiergartens dars te l l t Die Scheibe zer­
bars t während eines langanhaltemden, 
überaus lauten Donnerschlages. 

- LAUTERBRUNNEN (Schweiz). Leicht­
sinn führte zum Tode des 21 Jahre «Itan 
Studenten Klaus Deppe aus Bad Harz­
burg, der zusammen mit einem Freund 
die Eigerwestwand ersteigen wollte. 
Nach Mitteilung der PoKzei verfügten 
die beiden weder über Js< Seil noch über 
Kletterschuhe. Deppe lrerter etwa 1000 
Meter unter dem Gipfel de« Halt und 
stürzte in die Tiefe. Seine Leiche konnte 
geborgen werden. 
- WIEN. In einer Wiener NerverrkEnik 
sind dieser Tage "etwa "80 Äebrte, Pfleger 
und Pat iente an Verg^tungsersd&eijfiun-
gen e r k r a n k t Es wird vermutet , daß 
es sich um Lebensmittelvergiftungen 
handelt . Eine Untersuchung der Geeund-
heitsbehöwien ist eingeleitet wenden. 

- HANNOVER. Bei einer schweren Rau­
ferei zwischen britische»» Soldaten uad 
deutschen Zivilisten wtusfe in Haatel» 
ein Engländer durch AAasseratiche in <tüsj 
Brust tödlich waäetzt Wie die Poli-
zei direkt kau Haanovar am Wochenesd-ej 
mitteilte, b a t die Bame£ner Polizei in­
zwischen vier Haamefaer ESrmrahoe? imj 
Alter van 30 b i s 25 Jahren festgenom­
men, von denen ein 2SjSjriger Fi&cbss-
reigehiMe gestanden bat, bei cW Schlä­
gerei einem britischen Soldaten ein die­
ser in die Brust gestoßen zu haben. Deei 
weitere Engländer mußten mit Stichver­
letzungen ins städtische Kienkenhaus 
Hameln eingeliefert werden. Säe befin­
den sich nicht in Lebensgelahe. 

Die Schlägerei w a r nach Angaben der 
Polizei entbrannt , nachdem die britische» 
Soldaten kurz vor Mitternacht ¿1 einer 
Hamelner Gaststätte einen deutschen 
Zivilisten ohne ersichtlichen Grund an­
gegriffen hatten. Beim Verfassen des 
Lokals gegen 1 Uhr morgens watrden die 
Soldaten auf der Straße von mabjeesen 
Burschen in ein wsüstes Handgemenge 
verwickelt 

- BERLIN. Ein betrunkener Wes&ar£ner 
PoJizeibeamter h a t am Wodwoewie äsa 
Fahrer eines von ihm gemieteten Taxis 
mit vorgehaltener Fiatole sswingen wol­
len, ihn über die Sektorengrenze 
Ost-Berlin zu fahren. Um seiner Forde­
rung Nachdruck zu verleihen, sdioß der 
Beamte mehrere Male aus dem offenen 
Wagenfenster in die Luft Die durch die 
Schüsse alarmierten Westberl iner Grenz-
po la r s ten stürzten auf den Wagen zu, 
entwaffneten ihren Kollegen und nah­
men ihn fest. 

Nach Mitteilung de r Polizei be t te der 
23jährige Beamte den ganzen Tag über 
seine Beförderung zum Raupiw.acbtrnei-
ster gefeiert und konnte nicht erklären, 
warten er dttcdnan» in den Ostsektor 
wollte. 

GELD NÖTIG? 
Wir leihen bis zu 35 000 Fr. aus, wenn 
Sie ehrenhaft Lek. sind und Zahlkrait 
besitzen. Schnelle Abwickl. Anerk. Ge-
sellsch. Beisp. : 10.000 ist 24 X 512.-
S i r . : BARBAY & Cie , 112, Av. de 
Tervuerea, BzosseL ?. 3-c ».57. 
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Schönheit - mit dem Löffel geschöpft 
Frücht« und Gemüse auf dem Speisezettel 

Schönheit und Jugendliches Aussehen sind heute wieder Trumpf. Viele hundert Millio­nen Mark werden alljährlich in der Bundes­republik für kosmetische Erzeugnisse von Frauen, aber auch von Männern ausgegeben für die Pflege der äußeren Form. Diese Aus­gaben haben aber nur dann einen Erfolg, wenn wir auch eine „innere Kosmetik" be­treiben. Dabei spielt die gesunde Ernährung die wichtigste Rolle. 
Das ist eine entscheidende Erkenntnis der modernen Medizin: Der Magen ist nicht nur ein Stimmungsbarometer unseres Körpers. Seine gesunde Funktion entscheidet auch über die Entschlackung der Gewebe und damit über unsere äußere Schönheit. Dabei fällt den lebenswichtigen Wirkstoffen im Obst, in den Südfrüchten und im Gemüse eine vielseitige Aufgabe zu. Wollen Sie also Ihrem Körper etwas Gutes tun, seine angegriffenen Reserven auffüllen, 

„Lastenausgleich" 
Auch beim ehelichen Lastenausgleich erwartet man immer, daß die Last von anderen getragen werde. 
Einen ganz gerechten Lastenausgleich kann es nun einmal nicht geben, weder beim Staat noch In der Ehe. 
Auch beim ehelichen Lastenausgleich muß oft der gute Wille für die Tat 

genommen werden. 
Auch vom Manne werden Meine Op­fer verlangt: Beteiligung an der häus­lichen Arbeit Im Rahmen der gegebenen Möglichkelten — das Ist für ihn der eheliche Lastenausgleich. 

sich erhöhte Leistungskraft und äußere Frische verschaffen, dann greifen Sie zu die­sen natürlichen Schätzen, die gerade jetzt von der großen Apotheke Natur in so reichlicher und preiswerter Form auf dem Markt an­geboten worden. 
Die Erkenntnis von der verschönernden Kraft der Früchte ist eigentlich gar nicht so neu. Schon im Altertum schätzte man die Kraft verschiedener Obst- und Gemüsesäfte und verwandte sie für Bäder, Packungen und Einreibungen sowie als medizinische Gabe. 

Besonders von dem Pfirsich gab es eine Reihe von Geheimrezepten als Schönheitselixier. Erst heute wissen wir jedoch, daß die Wir­kung der Früchte tiefe natürliche Ursachen hat. Die wichtigste liegt In der anregenden Wirkung der Früchte auf die Verdauung. Die Obstsäfte enthalten nämlich eine Reihe von Säuren und Basen, von komplizierten chemi­schen Verbindungen, Mineralien und Vitami­nen, die die Entschlackung der Gewebe an­kurbeln, das Blut reinigen und die Giftstoffe abführen. Das aber ist die Grundlage fUr eine gesunde, elastische und schöne Haut. 
Die zweite Wirkung geht von den Vitami­nen aus. Von allen diesen Vitaminen wollen wir nur einmal das Vitamin H herausgreifen, das sich besonders günstig auf die Haut aus­wirkt, vor vorzeitigem Ergrauen der Haare schützt und die überschüssige Produktion der Talgdrüsen hemmt. Wir finden es in allen frischen Blattgemüsen, besonders reich aber in der Banane. Auch hier bedeutet also der Ge­nuß von Obst und Gemüse gleichzeitig einen Dienst an der Schönheit. 
Vergessen wir also nicht, die äußere Pflege unseres Körpers ist nur dann sinnvoll und erfolgreich, wenn wir mit einer „inneren Kos­metik" die Voraussetzungen dafür schaffen. Das Rezept hierfür heißt: Früchte und Ge­müse gehören auf den täglichen Speisezettel. 

wmmm BUNTE KAROS UND STREIFEN 
kennzeichnen die Kleider dieses Sommers. Ein einfarbig angearbeiteter Bindegürtel betont die Taille des Taftkleides l i n k s . — Die Wirkung des jugendlichen Kleidchens r e c h t s , das Streifen in allen Kombinationen aufweist, beruht auf seiner Einfachheit. (MK-Kürten) 

Man braucht gar nicht aus der Haut zu fahren 
Sie „verdunstet" bis zu zwei Liter Wasser am Tage 

Der so erleichternde Ausruf „Es ist zum aus der Haut fahren" verwirklicht sich in der Tierwelt bei Reptilien und Insekten in regel­mäßiger Folge. Aus der letzten Larvenhaut schlüpft nach der Verpuppung zum Beispiel der bunte Schmetterling. Die Schlange streift ihren Hornschuppenpanzer ab und wächst, bis der neue sich erhärtet. Beim Menschen ent­stehen täglich 100 Millionen neue Hautzellen, geliefert von der sogenannten Keimschicht, der unteren Lage der Oberhaut, während die oberen verhornten Zellen ständig abgestoßen werden. 
Man unterscheidet drei, in ihrem Gewebeauf­bau verschiedenartige Schichten der mensch­lichen Haut, einmal die Oberhaut oder Epi­dermis, unter der die sogenannte Lederhaut 

Fett im Essen oder zum Essen? 
Höherer Lebensstandard in Nordeuropa Auch der gesunde Mitteleuropäer hat an 

heißen Sommertagen und auf Reisen nach 
dem Süden eine Abneigung gegen fettes Es­
sen. Als Stütze für die Meinung, fettreiche 
Kost ver t rage sich nicht mit heißen Klima, pflegt man auf den geringen Fettgehalt der Kost südeuropäischer Länder hinzuweisen. So wichtig dieser Hinweis ist — man darf doch nicht außer acht lassen, daß in Nordeuropa auch der allgemeine Lebensstandard höher liegt als im Süden und daß sich eine Tendenz zu fettreicherer Ernährung mit steigendem Le­bensstandard überall bemerkbar macht. 

Die Frage, warum wir an heißen Tagen 
fettreiches Essen wenig schätzen, ist nicht so 
einfach zu beantworten. Man könnte eher den­ken, fettreiche Speisen seien wegen ihres klei­nen Volumens und der geringen spezifisch­dynamischen Wirkung des Fettes erwünscht, Bratkartoffeln und Eisbein schätzen wir an 
heißen Sommertagen wenig, Butterbot — wenn das Fett nicht geschmolzen ist und das Brot 

nicht durchtränkt hat — aber durchaus. Ge­gen Milch (mit rund 45 Prozent Fettkalorien), Schlagsahne und Sahneeis haben wir auch im Sommer keine Abneigung, und der Tiroler ißt auch im Sommer seinen Speck. Es scheint, als erstrecke sich die Abneigung nur auf fett­durchzogene Speisen. 
Schwerverdaulichkeit heißt stärkere Durch­blutung der Verdauungsorgane, und diese konkurriert bei hohen Umwelttemperaturen mit der Durchblutung der Körperoberfläche. Die gleichzeitige Beanspruchung des verfüg­baren Blutvolumens durch Verdauung und Wärmeregulation beeinträchtigt die ausrei­chende Blutversorgung beider und aller übri­gen Organsysteme. So liegt der Gedanke nahe, die Ursache für die Abneigung gegenüber fett­reichem Essen an heißen Sommertagen liege auf der verdauungs- und kreislaufphysiolo­gischen und nicht auf der energetischen Seite. (Prof. Dr. H. Glatzel — Max-Planck-Institut für Ernährungsphysiologie, Dortmund) 
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| Die Einladung für den Abend t 
In einer Stunde fertig zum Ausgehen 

Sie wollen heute abend ausgehen? Eine Stunde sollten Sie für die Vorbereitungen reservieren und sich während dieier Ze.t weder stören noch jagen lassen. Wenn Sie diese Verscho'nerungsstunde planvoll einteilen, können auch Sie sich von einem müden Alltagsentlein in einen strahlenden Parkettschwan verwandeln. 
Eine Viertelstunde dürfen Sie sich für ein erfrischendes • A ] Bad genehmigen. Sollten Sie sehr nervös sein, hängen Sie / / außer eintm Fichtennadelzusatz ein Mullsäckchen mit Lln- ' J denblüten In das Badewasser. — Rauf MS dem Bad. kalt nachgeduscht und kräftig abfrottiert/ 
Nun tragen Sie auf das gereinigte Gesicht eine belebende Gesichtsmaske auf, Honig-Ei oder was Sie sonst benutjpn. Ist die Massage auf­getragen, lackieren Sie Ihre Fingernägel. Mehr als fünf Minuten dürfen Sie für das Entfernen und Neuauftragen des Lackes nicht verwenden. Nun trocknet die Maske und der Lack, und Sie legen sich, Beine hoch, auf die Couch. Insgesamt brauchen Sie für Nägel und Masfceneinwirkung fünfundzwanzig Minuten. Danach waschen Sie die Maske ab, tupfen die Reste mit einem Gesichtswasser ab und tragen hauchdünn eine Tagescreme a l s Teintuntertage auf. Die Creme zieht ein, während Sie sich die Haare bürsten und sie in die gewünschte Form legen Nun tragen Sie ein flüssiges Hautpastell auf, nicht zu hell, da das künst­liche Licht sehr viel Farbe schluckt, auf die Wangen verteilen Sie eine Spur Rouge Seien Sie mit dem Rouge vorsichtig, Heber zuwenig als zuviel, denn es soll ja „natürlich" wirken. Haben Sie ein langes Gesicht, soll das Rouge in Form eines Dreiecks auf den Wangenknochen ein wenig in die Breite ausgleichend wirken. Bei einem runden Gesicht werden die Dreiecke seitlich an den Wangen heruntergeführt. Für ein eckiges Gesicht darf das Rouge hoch unter den Augen beginnen und beim breitesten Teil an der Kinnpartie langsam verlaufen. — Dann greifen Sie zur Puderquaste, der Puder sollte etwas heller a l s die Teintgrundlage sein. 

Augenbrauen »erstarken Sie, je nach Geschmack und Haarfarbe, mit einem schwarzen, grauen oder braunen Stift. Der Mund erhält mit einem Lippenpinsel oder Konturenstift eine schwungvolle Umrahmung, und dann tragen Sie ein kräftiges Rot auf. 
Nun haben Sie noch zehn Minuten Zeit zum An­ziehen. Damit die schöne Frisur nicht in Unordnung gerät, binden Sie einen Chlffonschal um Betrachten Sie sich noch einmal im Spiegel und nun — viel Vergnügen. 
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liegt, ein dichtes Geflecht von Bindegewebs-bündeln und elastischen Fasern. Sie ist zap-fenförmig mit der Oberhaut verzahnt und beherbergt nicht nur feinste Eiudfasern und besonders ausgebildete Endapparate verschie­denartiger Nervenstränge, sondern auch Haa­re, Talg- und Schweißdrüsen. Produzieren zum Beispiel die Talgdrüsen zu wenig, so wird die Haut trocken und spröde. 
Die Glätte und Prallheit unserer Haut, man denke nur an die entzückend glatte und feste Haut eines Babys, hängt vom Umfang der Fettschicht ab, die im Unterhautzellgewebe — als dritter markanter Gewebeschicht — ein­gelagert ist. Sie ist nach Anlage, Alter, Ge­schlecht und Tätigkeit der innersekretorischen Drüsen verschieden dick. Beim älteren Men­schen wird das Fettgewebe spärlicher, die oberste Hornschicht dicker und die tiefer ge­legenen Hautschichten dünner. Nach dem 35. Lebensjahr erneuert sich auch die Haut nicht mehr so schnell, sie altert. Die Haut atmet aber nicht — entgegen weit­verbreiteter Ansicht —, vielmehr findet durch unzählige feine Schweißdrüsen eine .Wasser-abdunstung' statt, die innerhalb von 24 Stun­den über einen halben Liter beträgt. Auch bei völliger Körperruhe sorgt diese Ab-dunstung für den geordneten Mineral- und 

Wärmehaushalt, u.a. gleichbleibende Körper­temperatur. Kommt es nun infolge körper­licher Anstrengung, mörderischen Klimas oder hohen Fiebers zu starkem Schwitzen, so kann die Wasserabgabe durch die Haut bis auf zwei Liter ansteigen! Allein auf 1 cm2 der Fingerkuppe der menschlichen Hand befinden sich etwa 500 Schweißdrüsen. Sie gehören zu den sogenann­ten ekkrinen Drüsen, im Gegensatz zu den apokrinen, die für den spezifischen Eigen­geruch des Menschen verantwortlich sind und sich u. a. in der Achselhöhle reichlich befinden. Die Wissenschaftler haben inzwischen längst geklärt, daß die Tätigkeit der ekkrinen Drü­sen zwar lebensnotwendig, der Duft der apokrinen hingegen keineswegs so notwendig ist, als daß man ihm nicht mit zarten, geeig­neten Mitteln zu Leibe rücken könnte, um immer „in angenehmem Geruch" zu bleiben. Wäscht man sich also mit einer sogenannten desodorierenden Seife oder benutzt man nach der morgendlichen Dusche einen desodorieren­den Stift, eine desodorierende Creme, einen Puder oder ein Spray, so wird der Duft der apokrinen Drüsen auf sanfte, unschädliche Art unmerkbar gemacht — der Mensch fühlt sich gepflegt und frisch und sozusagen wohl in seiner Haut. 

Ein „Ausweich-Zimmer" wäre praktisch 
Wo Ubernachtungsgöste Unterschlupf finden Zugegeben: Wir leben in einer Zeit chro­nischer Raumnot. Dennoch sollte man, wenn irgend möglich, in seiner Wohnung eine Art „Ausweich-Zimmer" haben. 

Es erübrigt sich fast, die Verwendungs­möglichkeiten eines solchen zusätzlichen Rau­mes zu schildern. Vielleicht dient er als Gäste­zimmer, vielleicht ermöglicht er die Anstellung einer Hausgehilfin, vielleicht dient er kranken Familienmitgliedern, die Ruhe brauchen oder aus sonst einem Grund sich mal zurück­ziehen wollen, als Unterschlupf. Auch für eine vorübergehend nötige Pflegerin oder Säuglings­schwester ist er unentbehrlich. 
Natürlich stellt man für dieses Zimmer keinen großen Wohnraum zur Verfügung. Auch ein kleines Kämmerchen läßt sich ge­mütlich einrichten, wenn jedes Möbelstück mit Bedacht gewählt wird. Vor allzu indivi­dueller Geschmacksentfaltung sei gewarnt, weil das „Zimmer für alles" ja vielerlei An­forderungen gewachsen sein soll. Wir schlagen folgende Einrichtungsgegenstände vor: Bett, Couch ode" Bettbank, Nachtkästchen oder ein­gebautes Bücherregal, Kleider-Wäscheschrank, Waschgelegenheit, Tisch mit Lade, im Notfall Wandklapptisch, 1-2 Stühle, Spiegel (eventuell 

mit Hocker), Deckenbeleuchtung oder Wand-arme, Leselampe beim Bett, Bettvorleger, kleiner Teppich oder Japanmatte, Gardinen oder Spannvorhänge. 
Die Schlafgelegenheit sollte keinesfalls Wei­ner als 90 x 1,90 m sein. Das Verkleiden dei dahinterliegendenWand miteiner leistengefaß. ten Matte oder einem bunten Druckleinen macht das Zimmer wohnlich und wirkt als Kälteschutz. 
Sehr zweckmäßig sind kombinierte Kleider-Wäscheschranks mit »inem oder zwei Hänge­teilen, einem Fächerteil und einem an der Innenseite angebrachten langen Spiegel Der Tisch wird mit einer Schublade und eventuell zwei Seitenklappen ausgestattet, die eine ent­sprechende Vergrößerung ermöglichen. Dazu stellt man ein bis zwei bequeme, mit bunten Flachpolstern belegte Sessel. 
Als beste Waschgelegenheit empfiehlt sich natürlich ein Becken mit Fließwasser, Spiegel und kleiner Glasplatte. Falls sich diese Ideal­lösung nicht reaijsieren läßt, muß man sich eben mit einem Tischchen samt Waschschüssel Wasserkrug und Eimer (am besten hin­ter einem Vorhang) behelfen. 

Erdbeeren - ganz festtäglich serviert 
Köstliche Gerichte auf mancherlei Art 

Die Erdbeere gehört zu den gesündesten Früchten der heißen Jahreszeit. Nicht selten wird sie als Heilmittel bei Erkrankungen der Leber, der Milz und der Nieren empfohlen. Hier einige weniger bekannte Erdbeer-Re-zepte: 
Rosa Reis 

Unter einen süßen, gutgekoch*en Milchreis kommen gelöstes weißes Gelatincpulver, ge­mixte oder durchpassierte Erdbeeren mit Zuk-ker und zuletzt etwas Schlagsahne. Kalt stür­zen und mit besonders schönen, gezuckerten Erdbeeren verzieren! 
Blällerteigdesserl 

Walderdbeeren werden eingezuckert und eine Weile zugedeckt stehen gelassen. Eine Schale wird fingerhoch mit Vanillecreme aus Eigelb, Milch, Vanille, Zucker und Eiersrhnee gefüllt. Wenn die Creme erkaltet tst. werden Blätterteighalbmonde hineingesteckt, die Zwi­schenräume mit Beeren ausgelegt und noch etwas zerbröckeltes Marzipan darüber ge­streut. 
Trieft 

Abgerindete Milcnbrötchen werden in Schei­ben geschnitten und leicht mit Zucker ge­backen. Frischer Erdbeersaft, dazu etwas auf­gekochter Zucker und Zitronensaft, werden 

vor dem Anrichten darüber gegeben. Nach Belieben mit grobem Zucker bestreuen. 
Erdbeerschaum 

Milch, Eigelb und Zucker werden im Was­serbad zu einer dicklichen Creme geschlagen (vor dem Kochen aufhören). Dann wird ge­löstes rotes und weißes Gelatinepulver noch darunter geschlagen. Frischer Erdbeer- und etwas Zitronensaft und zuletzt noch Eischnee kommen darunter. Erkaltet mit gezuckerten Beeren garnieren und mit Makrcnen be­stecken! 
Chaudeuu auf Biskuit 

Erdbeersaft wird mit Zucker und Eigelb im Wasserbad schaumig geschlagen ur.d noch heiß in eine Schale mit Biskuits, die leicht mit Weinbrand befeuchtet sind, geschüttet. Diese Süßspeise macht sich besonders gut in Bechern mit einigen eingezuckerten frischen Beeren darauf. 
Erdbeertörtchen 

Es werden Törtchenböden aus Butterteig (gleichviel Butter und Mehl, Zitronenge­schmack) hell gebacken. Reife Walderdbeeren werden unter süßen Eierschnee gemengt, dies in die Törtchen gefüllt und eine Viertelstunde, mit Zucker bestreut, in das mäßig wnrme Backrohr gestellt, bis der Schaum leich: gelb­lich wird. 
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BUCHT UND WARTTURM 
von Porto auf Korsika muten romantisch an. 
Die Mittelmeerinsel bietet den Fremden viele 
l'eberraschungen. Man sagt, hier sei gut leben. 

A lle größeren Inseln im Mittelmeer 
haben eine bewegte Vergangenheit , 
und doch kann sich Korsika rüh­
men, mehr erlebt zu haben als alle 
anderen. Während der letzten zwei 

Jahrtausende h a t es die jeweiligen Beher r ­
scher des Mit te lmeerraumes kommen und 
gehen gesehen. Die erste wirklich friedliche 
Invasion an seinen Gestaden ist die der Tou­
risten der Neuzeit. 

Ueber einen der „Fremdherrscher" aber lachen die Korsen noch heute . Sie bewahren ihm ein freundliches Gedenken. Drehen wir einmal das Rad der Geschichte um 230 J a h r e zurück. Damals gehörte die Insel gerade zu Genua, und die Genuesen waren alles andere als beliebt. Die Inselbewohner sprachen von einer „Kolonialherrschaft", deren Beamte eigentlich nu r eine ausgeprägte Fähigkeit ha t ­ten: das Erfinden von Steuern. Jeden Monat wurde der Insel eine neue Abgabe auferlegt. Eine echte Rechtssprechung gab es nicht. Die genuesischen Richter s tanden regelmäßig auf der Seite der Herren. Es w a r die Zeit, da die Vendetta, die Blutrache, aufkam. 
Als die Genuesen auch noch anfingen, eine 

Ofensteuer einzukassieren, als ein genuesischer 
Beamter mit einem Korsen in Strei t geriet, 
weil der seine Abgaben nicht entrichten 
konnte, kam es zu der lange fälligen Explo­
sion. Die Korsen revoltierten. 

Genua wandte sich an Kaiser Karl VI. um Unterstützung. Der Kaiser entsandte 8000 gut ausgerüstete Soldaten. Sie landeten auf der Insel und glaubten, leichtes Spiel zu haben. Anfangs sah es tatsächlich so aus, als wür­den sie den Aufstand schnell niederschlagen, aber dann geschah das Unerwar te te . Die schlecht bewaffneten Inselbewohner besiegten die Genuesischen Verbündeten. Genua mußte mit ihnen einen Ver t rag schließen, der e rheb­liche Erleichterungen vorsah, n u r eben, daß Genua sich nicht an die Abmachungen hielt. Korsika wurde wei ter unterdrückt. Als die Hoffnung auf eine bessere Zukunft fast den Nullpunkt erreicht hat te , landete im Hafen von Aleria ein Fremder . Sein prachtvoller Mantel und seine Hal tung ließen auf einen Edelmann schließen. Als die Insulaner die Schätze sahen, die e r mi t sich führte, gingen ihnen die Augen über. Alles, was sie zur Fortführung ihres Kampfes brauchten, w a r da: Musketen, Pulver, Proviant . Der Fremde selber bot sich als Führer an. Seine einzige Bedingung wa r die: nach dem Siege solle man ihn zum König von Korsika wählen. Die Kor­sen waren begeistert und gingen auf den Handel ein. 
Alf Bettler gestorben 

Unter der Führung des Fremden, dessen Mut alle bewunder ten , wurde der zweite Aufstand gegen Genua ein Erfolg. Die Kor­sen lösten ihr Versprechen ein. Als König Theodore bestieg der F remde den Thron. Es machte ihm offensichtlich Spaß, Monarch zu spielen. Er zeigte sich seinen Unter tanen in einem roten Kaftan und türkischen Hosen, an der Seite t rug er mit Vorliebe ein K r u m m ­schwert. Wenn er besonders gnädig gestimmt war, verlieh er wohlklingende Titel. 

I N S E L D E R W O H L GERÜCHE 
Korsika, Frankreichs größte Insel gab Frankreich den Kaiser Napoleon und ist heute noch stolz darauf. Es spielte bei der Algerienrevolte der Fallschirmjäger des vergangenen Jahres eine nicht unbedeutende Rolle; es wurde während des Chruschtschow-Besuchs in Frank­reich zum Zwangsferien-Exil für einige Hundert „unsicherer Elemente", die auf der Insel einen vom Staat bezahlten Urlaub verbrachten, und es machte letzthin wieder von sich reden, als Paris bekanntgab, es wolle auf Korsika seinen ersten unterirdischen Atom­bombenversuch unternehmen. 

BLICK AUF DIE HAFENSTADT CALVI 
Noch liegt die Mittelmeerinsel Korsika abseits vom großen Strom des Fremdenverkehrs. 
Wahrscheinlich wird es jedoch nicht mehr allzu lange dauern, bis mit schnellen Flugzeugen 
und eleganten Dampfern die Reisenden auch dieses idyllisch gelegene Eiland überrollen. 
So weit war alles ganz gut. Er hat te nur einen Fehler gemacht, als er ganz am Anfang von einer Nachschubflotte gesprochen hatte, und die kam nicht an. Die Korsen wurden unruhig. Sie war te ten sehnsüchtig auf die versprochenen Lebensmittel und Waffen, denn noch immer drohte die Rache der Genuesen. 
Nachdem sie ihn wohl an die hunder t Mal vergeblich nach dem Verbleib der Schiffe ge­fragt hat ten, erklärte Theodore, er müsse selber nachforschen, was mit ihnen geschehen sei. Die Regentschaft einem Neffen überlas­send, segelte der König ab. Er kehr te erst fünf J a h r e später wieder, aber da hat te sich auf der Insel schon vieles geändert. Theodore lichtete schon einen Tag später wieder den Anker. 
Wenige J a h r e danach s tarb in London ein zerlumpter Bettler. In den Fieberanfällen vor seinem Tode behauptete er immer wieder, er sei eigentlich ein König, doch niemand glaubte ihm. Und so endete die Geschichte des Königs Theodore I. von Korsika, der mit bürger­lichem Namen Theodor von Neuhoff geheißen hat te und eigentlich ein Hochstapler war, der das Ziel seines Lebens darin gesehen hatte, König zu werden. Er ha t te sogar das Format dazu. Er scheiterte an einem lächerlichen Fehler, denn die Korsen hätten ihn auch ohne das Versprechen der von ihm erfun­denen Nachschubflotte als König behalten, er hätte ihnen nur nichts vorflunkern dürfen. 
Die Korsen erzählen noch heute diese wahre 

Begebenheit aus ihrer Geschichte jedem 
deutschen Besucher, denn Neuhoff war Deut­
scher. 

„Nimm dich in acht!" 
In jedem Andenkenladen auf Korsika, der etwas auf sich hält, bekommt man Vendet ta-Dolche angeboten. Echt sind sie in keinem Fall und ansonsten kann man von ihnen sagen, daß sie je teuerer je kitschiger sind. Natür­lich erzählen die Einheimischen gerne denen, die naiv-neugierig sind, daß die Vendetta keineswegs tot sei, daß es immer noch „ban-diti del onore" gebe, aber wer glaubt das schon? 
Früher war das anders. Auf Korsika konnte es passieren, daß zwei Männer sich über die Ehre einer Frau, die Güte eines Weines oder 

auch nur den Wert eines Esels stri t ten, bis 
dann plötzlich einer aufstand, den rechten 
Arm hob und seinem Widersacher die drei 
folgenschweren Worte „nimm dich in acht" zu­
rief. Der andere wiederholte dan:i den Satz, 
die beiden t rennten sicli und waren von da 
an Blutfeinde. Sie jagten sich, bis einer von 
ihnen auf der Strecke blieb. Ganze Familien 
konnten in die Vendetta eingezogen werden. 

Der wohl berühmteste der „banditi del 
onore" hieß Ramolino. Er hielt sich eine 
Leibwache von 50 Mann. Wenn er einmal 

AN DER NORDOSTKUSTE 
lädt die alte Hafen- und Handelsstadt der Mit­
telmeerinsel, Batista, die Uber 53 000 Einwoh­
ner zählt, den Touristen zu einem Besuch ein. 

nach Bastia zum einkaufen ri t t , ließ er vor ­
he r die ganze Stadt umstellen. Die Polizisten 
schauten geflissentlich nach der anderen 
Seite, denn sie liebten ihr Leben mehr als 
den Ruhm, und was hätten sie auch schon 
machen wollen, ha t te Ramolino doch gedroht, 
er werde die ganze Stadt an allen Ecken 
anzünden lassen, wenn ihm auch n u r ein 
Haar gekrümmt würde? 

Ramolino wa r bei den Korsen sehr beliebt, 
mit Ausnahme der 50 Familien, mit denen 
er in Blutrache lebte. Etwa drei Jahrzehnte 
sind vergangen, seit er die Polizei in Atem 
hielt. 

Auf Korsika ist die Blutrache inzwischen 
nicht viel mehr als eine Erinnerung. Ganz 
aussterben wird sie freilich wohl so bald 
nicht. 

Napoleons Wiege 
Ajaccio ist eine Stadt von knapp 35 000 

Einwohnern. Es .stellt sich immer mehr auf 
den internat ionalen Tourismus ein. Die Be ­
wohner sind ausgeprägte Lokalpatr ioten. 
Man kann ihnen das nicht verübeln, denn 
am 15. August 1769 erblickte in Ajaccio N a ­
poleon Bonapar te das Licht der Welt. Wäre 
er ein J a h r früher geboren worden, dann 
hätte e r die genuesische Staatsbürgerschaft 
gehabt, denn erst 1768 verkaufte Genua die 
Insel an Frankreich. 

Das Gebur tshaus Napoleons in der Rue St. 
Charles wi rk t nicht gerade eindrucksvoll. 
Nur eine kleine Marmortafel weist auf seine 
geschichtliche Bedeutung hin. Es ist heute ein 
Museum und man steht mit etwas sel tsamen 
Gefühlen vor der Wiege, in der spätere K a i ­
ser die ersten Wochen seines Lebens ve r ­
brachte. 

Weitere Erinnerungsstücke an den größten 
Sohn der Insel sind im Napoleon-Museum 
gesammelt worden, das im Ra thaus un te r ­
gebracht ist. Prunkstück ist das alte Kirchen­
register mit der Eint ragung der Geburt N a ­
poleon Bonapartes , des Sohnes von Joseph 
Bonapar te und seiner angetrauten Frau Ma­
ria Letizia. 

Die Häuptstraße von Ajaccio, eine brei te 
palmenbestandene Avenue, trägt den Namen 
Napoleons. In den zahlreichen Cafes, die sie 
säumen, sitzt man am Spätnachmittag beim 
Aperitif. In den kleinen Bistros am Ha:'en 
geht es noch ursprünglicher zu, doch ganz 
gleich, wo man in diesen Wochen in Ajaccio 
hinkommt, gibt es eigentlich nu r ein Ge ­
sprächsthema: den angekündigten Atombom-
benversuch. 

Was man da zu hören bekommt, ist für 
die Regierung alles andere als schmeichel­
haft. „Wir, die Korsen, waren das erste f ran­
zösische Departement , das nach dem 13. Mai 
(1959) alle Macht einem Wohlfahrtsausschuß 
der französischen Nationalisten überließ", 
heißt es da, „wir waren der Brückenkopf für 
die Machtergreifung de Gaulies und jetzt will 
die Regierung unsere Existenz vernichten." 

Auf Korsika wurde die Politik schon 
immer mit großer Leidenschaft diskutiert , 
aber noch nie so sehr wie heute . 

Rosmarin und Myrten 
Korsika ist etwa zehnmal so groß wie die 

Insel Rügen. Es ist zwar eine französische 
Provinz, liegt aber dennoch Italien näher als 
Frankreich. Die wohl reizvollste Landschaft 
der Insel ist die Macchia, eine Heideland­
schaft mit ihrem unbeschreiblichen Dürft von 
Rosmarin, Ginster, Myr te und Seidelbast. 

Kommt man mit dem Schiff nach Korsika, dann n immt man es zuerst mit der Nase und dann erst mit den Augen wahr. Der Duft der Macchia t reibt viele Kilometer hinaufs auf's Meer. Als Napoleon auf Helena im Exil lebte, sagte er einmal, er würde seine Heimatinsel mit verbundenen Augen an ihrem Wohlgeruch erkennen, und das w a r alles andere als eine Uebertreibung. 
Bis heu te ist Korsika vom Touris tenstrom noch nicht zu sehr überlaufen. Zwar en ts te ­hen in den größeren Städten wie Bastia, Ajaccio und Porto Vecchio Luxushotels, aber auch wer Ursprünglichkeit und Abgeschieden­heit sucht, kommt voll auf seine Kosten. 
Was den Fremden immer wieder überrascht, ist die herzliehe Gastfreundschaft der Korsen. Man wird kaum einen Wirt finden, der nicht bestrebt ist, seinem Gast den Gegenwert für sein Geld zu geben. 
Korsika ist eines der wenigen, noch nicht übervölkerten irdischen Paradiese am Rande Europas. Die Korsen sind auf ihre Heimat stolz und lieben sie über alles. Sie fühlen sich als echte Franzosen, ja, man findet un te r ihnen nicht wenige, die überzeugt davon sind, daß sie bessere Franzosen seien als die Men­schen auf dem Festland. 

MITTELALTERLICHE BEFESTIGUNGEN 
umgeben noch heute das an der Westküste der Insel gelegene Calvi. Die Zelt scheint hier 
stehengeblieben zu sein. Der Anblick der kleinen Stadt läßt schon ahnen, daß sie schmale 
dunkle Gassen, steile Stiegen und hohe Häuser birgt. Altes Brauchtum erhielt sich lange. 

UNTER DEM SCHATTENSPENDENDEN BAUM 
Übt der Friseur bei Ajaccio, der Hauptstadt der Insel, sein Handwerk im Freien aus, und 
die Kundschaft nimmt voller Interesse Anteil an diesem Freiluft-Rasieren. Edelkastanien 
und Olivenbaume, Wein, Kosmarien, Myrte und andere duftende Pflanzen gedeihen hier. 
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Millionärstochter heiratet Raketenschützen 
Wenn eine Vanderbilt sich verliebt und mit dem Mann ihrer Wahl davonläuft, 
dann horscht die Welt auf. Liebe, Leidenschaft und Vernunft sind auch in die­
sen Kreisen, in denen man mit Millionen rechnet, Lebensprobleme, die sich 
«fcwer miteinander in Einklang bringen lassen. Aber die Liebe kennt keine 
Denzen . Die Leidenschaft ist manchmalgeneigt, alle Hindernisse im Sturm zu 
nehmen. Dabei gerät dann die Vernunft in den Hintergrund, bis eine ruhige und 
durch die Jahre sachlich gewordene Mama die Herzen wieder zurechtrückt. Mrs. 
Patricia Vanderbilt-Wallace, eine ruhigeund elegante und schöne Frau im Alter 
von 42 Jahren, jagte durch halb Europa ihrer 19jährigen Tochter Nanette nach, 
weil diese sich in einen charmanten athletisch gebauten Raketenschützen der 
NIKE-Flak- Batterie, die in Bitburg stationiert ist in einen gewissen Wiley 
Hockamy, einen Mann von 23 Jahren,verliebt hatte. Es gelang ihr zwar in 
«etzter Minute zu verhindern, daß eineBlitzhochzeit zustandekäme. Aber die 
beiden Verliebten versichern, daß niemand auf dieser Welt sie daran hindern 
wird, eines Tages doch ihr Ziel zu erreichen und der Liebe das letzte Wort 
zu uberlassen. 

„Mein Kind ist verschollen 
Draußen liegt schönster Sonnenschein 

über Cannes. Am Nachmittag ist Patri­
cia Vanderbilt-Wallace, die 5. Gattin des 
millionenschweren Cornelius Vanderbilt 
jun., mit i h r e r ^ a ^ e n d e n Tochter Nanet-
ce auf der P j g ^ n a d e spaziesen gegan­
gen. 

Man fragt sich manchmal, ob die bei-
cfÄät nicht Schwestern sind — so jj»g und 
lebensfron slaht Mrs. Patricia aus, 
nachdem sie sich endgültig von ihrem 
Eheabenteuer mit Cornelius Vanderbilt 
erholt hat. 

Die Vanderbilts sind schon in der 4. 
Generation reich, sehr reich. Cornelius 
wechselte nicht nur mit leichtem Her­
zen seine Aktisn, sondern auch seine 
Frauen und nacheinander führte er heim: 
Rachel Littleton, die schöne Mary Weir 
Logan, die reizvolle Helen Warner An­
derson, die bildschöne und sichlanke 
Felicia Lorraine Pablos und schließlich 
Patricia Wallace, die schon aus einer 
ersten Ehe ü»re Tochter Jeanette mit­
brachte. Für Patricia wa r es nicht in­
teressant, daß nach ihr noch eine an­
dere Frau kam- Anne Bernadette Need-
ham. Patricia gehört zu jenen Frauen, 
die nicht die erste Frau im Leben eines 
Mannes sein worc«,, sondern nach Mög­
lichkeit die letzte. 

Ueber derartige Probleme hat sie oft 
auch mit ihrer Tochter Nanette gespro­
chen. 

Sie trennen sich vor dem Hoteleingang 
Aber Mama wertet vergebens auf die 
/leimkehr von Nanette. Es wird Mitter­
nacht, der Morgen graut über Cannes. 
"Ja wird Patricia unruhig. 

Sie geht zur Polizei: 
„Gentlemen, helfen Sie mir, nieine 

Tochter suchen und — finden!" 
„Wie alt ist Ihre Tochter? Schon 19? 

Dann tut es uns leid. In diesem Alter 
ist sie nach französischem Gesetz ehe­
fähig und für sich selbst verantwortlich!" 

Aber man ws;; die Mama nicht ganz 
ungetröstet von dannen ziehen lassen, 
zumal sie einen guten Eindruck macht. 

„Es sei denn, Madame, Sie befürchten 
ein Verbrechen! Haben Sie dafür irgend­
einen Anhaltspunkt, der vielleicht für 
eine Entführung gegen den Willen Ihrer 
Tochter spricht." 
Daniel Laurent: „Von Entführung keine 

Spur!" 
Sie gibt alles zu Protokoll, was sie weiß: 
„Sie hat nicht einmal Geld in der Ta­

sche - bestensfalk 3 oder 4 Dollar. Wir 
gehören zwar zu den Vanderbilts. Wir 
tragen nicht-die Millionen in der Tasche 
bei uns. 

Sie isr zweifellos entführt worden. 
Denn sonst hätte sie wenigstens ihren 
Toiletekoffer mitgenommen und an Klei­
dern ha t sie nur das mit, was sie auf 
dem Leibe trägt. Vor ein paar Tagen 
hat sie einen französischen Filmstar ken­
nengelernt — einen gewissen Daniel Lau­
rent. 

Er wa r au den Filmfestspielen nach 
Cannes gekommen, weil er auf eine gro­
ße Rolle wartete . Vielleicht hat er die 
Rolle nicht bekommen und gehofft, sich 
dadurch schadlos halten zu können, daß 
er meine Tochter Anette Vanderb i l t -

Wallace mit sich nahm." 
„Und sonst war gar nichts also? Kei­

ne anderen Bekanntschaften?" 
„Ja, sie hat te Einladung von einem 

Amerikaner auf eine Yacht. Aber das 
war eine kleine Spazierfahrt. Er gehört 
zu den Besatzungstruppen in Germany. 
Ich weiß nicht einmal seinen Namen. 
Aber mit Vornamen heißt er Wiley"! 

Der Apparat der Polizei beginnt zu 
spielen. Man ahnt von vornherein, daß 
es eine Liebesaffäre wird oder schon ist. 

Daniel Laurent, der mit seinem bür­
gerlichen Namen Laurent Portier heißt, 
ist längst nach Paris zurückgekehrt. Ue­
ber die Pariser Kollegen lassen die Kri­
minalisten von Cannes bei ihm Rück­
frage halten: 

„Die kleine Nanette? Ein reizendes 
Geschöpf! Wir haben uns getrennt mit 
Tränen in den Augen. Es war ein wun­
derschöner Flirt. Wir waren auch ein 
paarmal Tanzen. Aber mehr auch nicht. 
Ich habe nichts mehr von ihr gehört, seit 
ich Cannes verließ." 

Entsprechend einer alten Erfahrung 
wendet sich die Polizei an den Hotelpor­
tier, Hotelportiers kennen alle Geheim­
nisse dieser Erde. 

„Die kleine Miss Nanette? Aber die ist 
an dem betreffenden Abend doch noch 
einmal nach Hause gekommen. Aber 
wahrscheinlich ist sie so leise auf ihr 
Zimmer gegangen, daß Mama gar nichts 
gemerkt hat. Als sie herunterkam, stand 
draußen ein baumlanger Amerikaner mit 
einem Auto. Er sah sehr gut aus, wie 
ein Athlet, rund zwei Meter groß. 

Sie hatten es sehr eilig. Sie lachten 
miteinander. Und der Wagen jagte von 
dannen in den Abend hinein. Sie bogen 
rechts ab - zur Straße nach Paris!" 

Die Polizei ist auf diese Weise ein 
gutes Stück weitergekommen. Man sucht 
alle Eintragungen in Cannes durch, die 
verraten, wo ein amerikanischer Bssat-
zungssoldat in den letzten Tagen Quar­
tier genommen hat. In einem kleinen Ne­
benstraßen-Hotel findet man seine Spur. 
Aber er war nicht allein in Cannes. ET 
teilte sein Zimmer mit einem Kameja­
den, einem gewissen Charly Finch, 

Geradewegs nach Eitburg ! 
Wem) die französische Polizei jemand 

finden will, dann ermittelt sie ihn auch. 

Man braucht ja nachher nicht zu sagen, 
was man weiß. Die 19jährige bildhübsche 
Nanette Vanterbilt-Wallace war jeden­
falls an der Seite des baumlangen Ame­
rikaners geradewegs nach seinem Stand­
ort Bitburg gefahren. Die Polizei ermit­
telte genau seine Eintragungen, seinen 
Standort und alles, was man von ihm 
wissen mußte* 
- Sp-5 Wiley M. Lockamy (RDF 3) sta­
tioniert in Bitburg, gebürtig aus Clinvon 
(N. C.) 

Aber durch frühere Erfahrungen ge­
witzt, schaltet sich nun die französische 
Polizei aus und empfiehlt der Mama 
Patricia Vanderbiit.Wallace, sich nun 
selbst um ihr Töchterchen zu kümmern, 
zumal die Entführung einer nach franzö­
sischem Gesetz Volljährigen über Frank­
reichs Grenzen hinaus nicht mehr von 
der französischen Justiz unter die Lu­
pe genommen werden k*nn, selbst wenn 
eine millionenschwere Mama es wünscht. 

Mach Dir keine Sorgen Mama!" 
In dem Augenblick, in welchem Pa­

tricia über die amerikanische Botschaft 
am liebsten die INTERPOL alarmieren 
möchte, um ihre Tochter wieder heimzu­
holen, erreicht sie ein Telefonanruf — 
irgendwoher aus Deutschland: 

„Ich bin sehr glücklich, Mama, mach 
dir keine Sorgen Mama! Ich wohne hier 
bei einem reizenden amerikanischen Ehe­
paar, Mister und Mrs. Sullivan sind 
wirklich entzückend zu mir. Ich komme 
wieder. Hab nur wenig Geduld. Ich will 
nur inzwischen heiraten!" 

Und dann legt die entflohene Tochter 
den Höre-r auf und überläßt es der Ma­
ma, verzweifelt zu sein oder sich mit 
dem Gedanken abzufinden, daß ihre 
Tochter über alle Maßen verliebt ist und 
ihren Wilsy Lockamy zum Gatten möchte 

Mrs. Patricia schickt ein 60 cm lan­
ges Telegramm an den Kommanda-äten 
des Flugplatzes von Bitburg, Colone! 
Richard Thompson: 

„Ick mache Sie für alles verantwort­
lich, was meiner Tochter geschjeb*. Ich 
lasse Sie wegen Kuppelei belangen. Sie 
werden einmal sehen, wozu eine Ame­
rikanerin in der Lage ist, wenn 3ie um 
ihr Kind bang t . . . " 

Colonel Thomson liest das Telegramm 
erst gar nicht bis zu Ende. Er hat sich 

„Die Heiren haben das Hotel 
verlassen!" 

Sie sind schweigsam und höflich im 
Hotel Sallyport am 17. April 1956 abge­
stiegen. 

Im Fremdenbuch tragen sie sich mit 
diesen Namen ein: 

— Buster Lionel Crabb aus Qxioid-
shire; 

- Bernard Smith aus London. 
Sie beziehen ein Doppelzimmer, weil 

in jenen Tagen alle Hotels von Ports-
mouth überbelegt sind. Die Russen sind 
angekommen. Draußen im Hafen liegt 
der Kreuzer „Orchoaikidze", begleitet 
von zwei Zerstörern. An Bord dieses 
Kreuzers sind Chruschtschow und Bul­
gar in nach England gekommen. 

Die beiden schweigsamen Herren aus 
Zimmer 17 im Hotel Sallyport scheinen 
geschäftlich zu tun zu haben; sie kom­
men und gehen. Am Abend des 18. April 
1956 machen sie einen Streifzug durch 
die Bars von Portsmounth. Dieser. Bu­
ster Lionel Crabb scheint eine Menge 
Freunde zu kennen, gute alte Freunde, 
zu kennen, gute alte Freunde, mit denen 
er lachend Erinnerungen austauscht und 
hier und da flüster er einigen zu: 

„Halt den Mund darüber, Boy, ganz 
im Vertrauen: ich tauche morgen früh. 
Besonderer Auftrag!*' 

Am 19. April vor 8 Uhr verlassen die 
beiden das Htite). Sallyport. 

Wir sind -(egea Abend wieder zurück. 
Machen Si«, jnäuon die Rechnung fertig? 
Wir reisen dann gleich ab!" 

Man sieht noch, wie sie eine Taxe 
nehmen und zum Hafen hinunterfahren. 
Jemand will Crabb noch gesehen haben, 
wie er z u s a m m t ; mit Bernard Smith 
ein Motorboot 1 '•'?**. 

Am Abend des Id. April kommt Smith 
auein ins Hotel, holt den Koffer, be­
zahlt beide Rechnungen und — ver­
schwindet. 

Lebt Froschmann Crabb noch? 
Am Morgen des 20. April fragt eine 

weibliche Stimme nach Buster Lionel 
Crabb: 

„Wir bedauern, die Herrn haben das 
Hotel verlassen!" 

Drei Blätter im Meldebuch 
und ein zweites Zimmermädchen 

Am 21. April erscheinen morgens ge­
gen 7 Uhr zwei Männer vom Intelligence 
Service. Sie weisen sich aus, sie lassen 
sich das Gästebuch geben und reißen 
aus dem Buch drei Seiten mit den Ein­
tragungen vom 17. April d. h. die Blät­
ter, worauf sich die Namen Buster Lio­
nel Crabb und Bernard Smith befinden. 

„Wir bitten um strengste Diskretion. 
Es handelt sich um eine Geheimsache!" 

Aber die Oeffentlichkeit erfährt doch 
von diesem seltsamen Vorgang; denn 
im 1. Stock arbeitet ein 20jähriges Zim­
mermädchen mit Namen Margaret Lam­
port, sie hatte sich ein klein wenig in 
Mr. Crabb verliebt und heulte sich die 
Augen aus, als sie vernahm, daß mit ihm 
irgend etwas geschehen sein sollte. Denn 
in den Bars von Portsmounth, die sie 
mit Mr. Crabb am Abend des 18. April 
besucht, fragte sie herum und machte 
diesen und jenen neugierig und schließ­
lich wußte man: 

Buster Lionel Crabb ist spurlos ver­
schwunden, der beste Froschtaucher Eng­
lands war in der Nähe des Kreuzers 
„Orschonikidze" in Wasser gegangen und 
nicht wieder aufgetaucht. 

Am 27. April verläßt der Kreuz«? 
„Orschonikidze" mit Bulganin und 
Churschtschow an Bord den Hafen »on 
Portsmouth. 

Am 29. April gibt die britische Ad­
miralität eine offizielle Erklärung her­aas: 

„Der durch seine Kriegsverdienste in 
der britischen Flotte bekannt gewordene 
Froschmann B. L. Crabb hat bei einer 
Geräteprüfung in de- Stockens-Bucht von 
PortsiMiOuth offenbar durch einen Ma­
terialfehler den Tod durch Ertrinken ge­
funden. Seine Leiche könne noch nicht 
geborgen werden!" 

Von den Freunden des Buster Lionel 
Crabb glaubte kein Mensch, daß er 
wirklich ertrunken sei. Außerdem er­
fuhr man, daß die englische Regierung 
und die Admiralität mit der 72jährigen 
in Oxfordshire lebenden Mutter des Bu­
ster Lionel Crabb mit Mrs. Beatrice 
Crabb, außerordentlich behutsam umgin­
gen. Man sicherte ihr und der Gattin 
Margaret Elaine Crabb eine Pension zu, 
die über den normalen Satz hinausging, 
allerdings mit dem Ersuchen: 

— über alles Stillschweigen z-u bewah­
ren; 
— den Intelligence Service unter einer 
vertraulichen Nummer sofort anzurufen 
und vor allem in Kenntnis zu setzen, 
was sich weiterhin in der Angelegen­
heit Crabb noch ereignen könnte. 

Mit dieser Möglichkeit rechnete man 
also — und dafür hatte man gute Grün­
de. Ueber die verschiedenenen Zweige 
des Geheimdienstes waren Informationen 
nach London gelangt. Diese Mel­
dungen passen alle in das ein wenig 
abenteuerliche Bild, das man bei den 
britische-n Marinebehörden sowieso v o n 
Buster Lionel Crabb hat. 

Die Vermutung, daß er nicht ertrun­
ken sei, als er in der Nähe des Kreuzers 
„Orsschonkidze" tauchte, wurde auch 
dadurch nicht erschüttert, daß 14 Mona­
te später in der Nähe von Chichester 
eine Leiche angeschwemmt wurde, die 
nachweisbar 14 Monate im Wasser lag 

und der Kopf fehlte. Ein Spezialist der 
Marin»—Abteilung mußie einen aericht 
schreib**«, wonach einwandfrei feststün­
de, daß dies die Leiche des B. L, Crabb 
sei, die am Strand von Chichester 
nach 14 Monaten ans Ufer kam. 

Bei der Admiralität hoffte man, daß 
n»an den Fall Crabb vergessen würde. 
Aber inzwischen ergaben sich ein paar 
neue Tatsachen, die stutzig machen muß­
ten : 

— In der Zeit zwischen 1957 und 1960 
sind an der Krim in zwei russischen 
Schulen Froschmänner für insgesamt 19 
Einheiten ausgebildet worden. Die Aus­
bildung erfolgte durch einen Mann, der 
kein Russe, seiner Haltung und seiner 
Sprache nach aber wahrscheinlich ein 
Engländer sein dürfte. 

— In Odessa begegnete ein englischer 
Geheimagent, der im 2. Weltkrieg mehr­
fach zu tun hatte, auf der Straße einem 
„Unbekannten", in welchem er einwand­
frei N.L. Crabb wiedererkannte, auch 
wenn er es nicht wagen konnte, ihn an­
zusprechen. 

— Bei großen Umleitungsarbeitea in 
der Wolga-Mündung wurde in den Mo­
naten März-April 1959 und Februar-März 
1960 als Leiter von zwei Froschmann-
Kolonnen ein Ausländer beobachtet, in 
welchem einwandfrei Crabb wiederer­
kannt worden i s t 

Zum Aerger der britischen Admi-ali-
tät, die endJidi hoffte, daß dieser Fall 
Crabb nicht mehr erörtert werde, wandte 
sich in diesem Tagen dwr Tscheche John 
L Dombrowsky, der heute in England 
unter dem Namen John Bernard Hutton 
lebt, mit der Behauptung an die Oeffent­
lichkeit : 

— Crabb lebt und ist in der russischen 
Marine unter dem Namen L.L. Korablow 

längst bei dem juristischen Sachbearbi 
ter seiner Einheit erkundigt. Nanette i 
auch nach amerikanischem Gesetzt vol 
jährig und Mama kann gar nichts mel 
dagegen unternehmen. 

Er fühlt sich gewissermaßen als Vi 
ter seines Flaksoldaten Wiley Lokami 

„Also wenn Sie das Mädchen wölk 
dann lassen Sie sich die Papiere k 
man und es wird geheiratet." 

Aber so schnell geht es nicht, 
die Zwischenzeit benutzt Mrs. Patna 
Vanderbilt-Wallace, um mit der ujj 
sten erreichbaren Maschine nach Kl 
Wahn zu fliegen und von dort aus i 
dem Auto nach Bitburg zu jagen. 

Es kommt nicht zu einer Szene. Ui 
und Tochter sinken einander in die 
me. Nanette erzählt ihrer Mutter, i 
glücklich sie ist. Sie-stellt ihr auebik 
Wiley vor. 

Und eine Stunde später versid 
Mrs. Vanderbil-Wallace: 

„Ich bin ja nicht gegen die Liebet 
das Heiraten. Aber ich möchte, daß i 
se beiden jungen Menschen erst übet, 
les nachdenken und sich nicht Helsa 
Kopf in ein Abenteuer hineinstiii 
denn wie es nachher mit der Liebe 
sieht, das weiß ich: denn ich war sitt­
lich die 5. Gattin von Cornelius Villi 
bilt!« 

Und im übrigen spricht sie davon, & 
sie zweifellos ihre Tochter ei 
müsse, falls diese gegen ihren 
heirate. Sie operiert so geschickt, so ü 
daß schließlich das Töchterchen ba 
ist, mit der Mama erst einmal n: 
xemburg zu fahren und nadiber» 
man weitersehen. Mama ist übt 
daß nichts geschehen ist, was nicht wi 
der gutgemacht werden könnte. Die U 
ne Miß wohnte tatsächlich bei eine 
Ehepaar, nämlich dem Sergeanten Warf 
Sullivan, die dafür sorgten, da 
ihnen und Wiley nachher keine Vor»« 
fe machen könnte. 

Das Hocazeitstermm ist zwar not 
nicht angesetzt. Aber niemand soll 
wagen, Wiley Lockamy gegenüber 
äußern, das aus der Ehe doch nieb 
würde: 

„Was wißt Ihr schon altes von 
Liebe! Aber ich weiß es und Nanet 
auch!" 

als Instruktionsoffizier tätig. 
— Er wurde damals in der Stock» 

Bucht am 1.9. April 1956 von den Russ 
gefar/^eageoommea und später „umj 
dreht" und veranlaßt, einen lOjährigi 
Vertrag zu unterzeichnen ansielle ei» 
verwirkten Gefängnisstrafe wegen Spi 
nage am Rumpf der „Orschonikidze". 

Der 48jährige Tscheche, der in Wo 
thing in Sussex wohnt und heute sts 
tenlos ist, vers icher te : 

„Ich habe das Material von einer Pi 
son, die hinter dem Eisernen Vorlm 
tätig ist, für kurze Zeit zur Ansicht 
halten. Das Material ist einwandfrei« 
zuverläßig." 

Der Beweis für die Echtheit des 
rials über die Existenz des Buster Ii 
nel Crabb in der Sowjetunion,des er W 
in einem Buch zusammenfassen vi 
schien restlos erbracht zu sein, als 
aus einem Land hinter dem Eiser« 
Vorhang eine Fotografie erhielt, an B* 
eines russischen Kreuzers aufgenomn* 
und zwar im Hafen von Odessa, 

Als Margaret Elaine Crabb die Fot' 
grafie sah, versicherte sie, daß sie »* 
fest davon überzeugt sed, daß ihr Gat 
noch lebe, so wie übrigens che Mut» 
von der ersten Stunde an gesagt bau 
als man ihr sagte, ihr Sohn sei tot. 

Fregattenkapitän Kerans hat sieh a1 
die Seite des J.B. Hut ton gflstelh ra 
glaubt an die Echtheit aller Unt 
und beantragt deshalb eine neue Unte 
suchung, die er im Unterhaus, des» 
Mitglied er selbst ist, durchsetzen «~ 

Und wenn die britische AdrniraM 
immer wieder ve: '-hert, es könne n> 
Crabb sein, dem: Crabb sei tot, da« 
versichert F rega tL . apitän Keran«: 

„So is es üblich in der ganzen 
Geheimagenten und Spione lei isne '^ 
ab, vor allem dann, wenn man 
daß sie gestorben «dnd". 


